
        
            
                
            
        

    Gangster, Banken und ein G-man
Jerry Cotton Nr. 86
erschienen am 09.03.1959


Das Diensttelegramm lautete: an chef of fbi-district new york +++ von chief of fbi-district san francisco +++ mitteile, dass ehemaliger fbi-beamter cerryl dawn san francisco per flugzeug verlassen hat +++ dawn buchte einen tag vor seinem abflug platz nach new york, jedoch nicht sicher, ob er tatsächlich maschine benutzte +++ Wahrscheinlichkeit groß, dass dawn in ihre stadt kommt, da in new york gebürtig +++ empfehlen in jedem fall Überwachung John D. High, Chef des Distrikt New York, las dieses Telegramm sehr sorgfältig. Er kannte den Fall Cerryl Dawn. Er kannte den Mann sogar persönlich. Er hatte ihn bei einer Dienstreise kennengelernt, als der Friscoer FBI-Chef ihm seine besten Männer vorstelle, und Dawn war als der Beste bezeichnet worden. Die Ursache zu seinem Sturz lag tief im Menschlichen. Er war tragisch und verständlich. Ohne es selbst recht zu merken, begann High über die Härte der Anforderungen nachzudenken, die der Beruf eines G-mans an die Männer stellt, die ihn ausüben. Die kleinste Entgleisung wurde zu einem Fehler, der nicht verziehen werden konnte.
»Armer Cerryl Dawn«, dachte John D. High, und bei diesem Gedanken ertappte er sich selbst.
Es half alles nichts. Er griff zum Telefonhörer und wählte eine Hausnummer.
»Hören Sie, Phil«, sagte er, als mein Freund Phil Decker sich meldete. »Da kommt ein ehemaliger G-man aus Frisco in New York an, genauer gesagt: Ist wahrscheinlich schon hier. Es wird sich nicht umgehen lassen, dass Sie und…«
***
Aus den Notizen des Cerryl Dawn.
Okay, ich habe mich in einem Hotel in der 137. Straße verkrochen. Beggies Hostel nennt sich das Ding, und Beggies heißt auch der Besitzer, ein großer, feister Farbiger. Klar, was denn sonst? Das hier ist Harlem, New Yorks Negerviertel, und ein anständiger weißer Mann wohnt hiernicht, trotz allem Geschrei, das sie hier im Norden von der Gleichheit der Rassen veranstalten.
Aber ich bin kein anständiger weißer Mann. Ich bin ein hinausgeworfener FBI-Agent. Ein Bursche, der seinen Eid brach. Ein Stück Dreck, das man mit den Füßen treten kann.
In Frisco hielt ich es nicht mehr aus. Als mein Prozess lief, war ich durch die Zeitungen geschleift worden. Mein Bild prangte auf den Titelseiten, als wäre ich der Mann, der zuerst den Mond erreicht hätte, aber was die Zeitungen rund um das Bild herum schrieben, das war verdammt nicht lobenswert.
Klar, dass ich als G-man unmöglich geworden war, und als ich schließlich nur wegen Mangel an Beweisen freigesprochen wurde und der Richter in seinem Schlusswort sagte, dass sie mich nur laufen ließen, weil der Mann, von dem sich der Staatsanwalt die entscheidende Aussage erhofft hatte, einen Tag vor der Vernehmung aus dem Fenster seiner Wohnung gefallen war, was er selbstverständlich nicht überlebt hatte, da gab es keinen Menschen mehr in San Francisco und in den Vereinigten Staaten, der nicht geglaubt hätte, dass meine Freunde von der ›anderen Seite‹ jenen Mann mit Gewalt aus seiner Wohnung auf dem direkten Weg nach unten befördert hätten.
Na ja, das stimmte ja auch. Bondie Toon, dieser widerwärtige Schleicher, hatte tatsächlich im Auftrag von Hugh Reis, dem Rauschgiftboss, mit mir verhandelt und mir die zwanzigtausend Dollar gebracht, die Reis zahlte, damit ich das von mir selbst gesammelte Beweismaterial gegen ihn in den nächsten Ofen warf, statt es dem FBI auszuhändigen. Als Toon dann wackelte und sich zur Aussage bereit erklärte, musste ich Reis noch dankbar sein, dass er den Burschen durch seine Garde stumm machte. Natürlich tat er es nicht aus'Freundschaft für mich, sondern weil Bondie Toon auch zu viel über ihn selbst wusste, aber jedenfalls sorgte er auf diese Weise dafür, dass ich nicht hinter Gittern landete.
Schön, auf diese Weise hat Hugh Reis mich gerettet, aber ich weiß bis heute nicht, ob er auf der anderen Seite nicht überhaupt schuld daran war, dass ich in diese Patsche geriet. Ich wurde und werde nie den Verdacht los, dass es Reis war, der mir Lizzy in den Weg schickte.
Sie hat es immer geleugnet, selbst damals in ihrer Wohnung, als ich; toll vor Verzweiflung und Alkohol, die Bestätigung meines Verdachtes mit Ohrfeigen aus ihr herausholen wollte.
Mit der Verzweiflung bin ich fertig geworden, mit dem Verlust des Berufes und auch mit Lizzy. Der Alkohol ist geblieben. Aber was macht das, solange ich ihn bezahlen kann?
Lizzy? Klar, dass sie schuld war, dass ich die zwanzigtausend Dollar von Hugh Reis annahm. Das Girl war zu schön, und ich war zu verschossen in sie, um vernünftig zu bleiben. Ein Pelzmantel, ein Halsband, zwei Ringe und ein paar Tage in Las Vegas, und weg waren die zwanzigtausend Dollar. Reis grinste nur, als ich wieder Dollars von ihm wollte. Einen Monat später kamen die Kollegen vom FBI dahinter, dass ich zu oft betrunken war und Sorgen hatte. Noch einen Monat später stand ich schon vor dem Richter.
Es folgten die Verhöre, der Prozess, schließlich der Freispruch - und am Ende stand die Entlassung aus dem FBI, ohne Tadel, aber auch ohne Lob.
Ich ging zu Hugh Reis.
»Hör zu«, sagte ich. »Deinetwegen habe ich mich ruiniert. Gib mir ’nen Job, aber mit einer anständigen Bezahlung.«
Er grinste mich mit seinem Prachtgebiss an, das so viel Gold enthielt wie ein alter Inkaschatz.
»Willst du in meine Leibgarde eintreten?«, fragte er.
»Warum nicht? Ich schieße besser als jeder von deinen Gorillas.«
Er klemmte eine Zigarre zwischen das Gold.
»Mag sein, aber ich kann dich nicht gebrauchen. Deine Kollegen kennen dich besser als die eigene Frau. Außerdem haben sie ohnedies ein besonders scharfes Auge auf dich. Es gibt Scherereien, wenn ich mit dir arbeite. Troll dich!«
Ich nahm eine Pistole aus dem Halfter. Es war keine Smith & Wesson mehr, aber eine Sittard-Automatic, und diese Sorte ist auch nicht schlecht.
»Gib mir ’nen Job«, wiederholte ich. »Sonst fange ich meine Laufbahn mit einem Raubmord an. Ich wette, du hast ’ne Menge Bargeld in deinem Tresor.«
Die Unterredung fand in Reis Landhaus draußen in Golden Bay statt, zwanzig Meilen von der nächsten bewohnten Hütte entfernt. Hinter dem Rauschgift-Boss stand Coronne, einer seiner Gardisten. Er versuchte, an seine Pistole zu gelangen. Ich schoss! Erst schrie er, dann wimmerte er und schließlich starb er.
Hugh Reis wurde grün im Gesicht. Selbst das Gold seiner Zähne schien matt zu werden.
Ganz langsam bewegte ich den Lauf der Automatic in Richtung auf seinen Kopf. Da fiel ihm die Zigarre aus dem Mund.
»Na, Hugh?«, fragte ich leise.
»Wie viel?«, keuchte er.
»Einen Job«, antwortete ich.
Er begann auf mich einzureden, um mich zu überzeugen, dass er mich nicht in Frisco beschäftigen könnte. Er redete und redete, und je länger er sprach, desto überdrüssiger wurde ich seines Gequatsches. Ich dachte daran, ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen, nur damit er endlich den Mund halten würde, und ich weiß bis heute nicht, warum ich es nicht tat.
Plötzlich hatte ich die Nase von Frisco und von meinem ganzen bisherigen Leben voll. Ich wünschte nichts sehnlicher, als diese verdammte Stadt zu verlassen. Genau in diesem Augenblick bot mir Reis an, mich nach New York zu Aldous Blunt zu schicken.
Wahrscheinlich war es dieser Satz, der ihm das Leben rettete. In New York bin ich vor rund dreiunddreißig Jahren geboren worden.
Okay, ich nahm an. Hugh Reis spuckte fünftausend Dollar aus, rief in meiner Gegenwart Blunt an und empfahl mich wärmstens.
Ich stopfte die Dollars in die Tasche und verließ das Haus, in dem der erste Mann lag, den ich außerhalb meines Dienstes erschossen hatte.
Vom La Guardia Flugplatz holte mich ein schmaler, schiefschultriger Bursche ab, der seinen Namen nicht nannte.
»Geh dorthin«, sagte er und nannte mir die Adresse von Beggies Hostel. »Du hörst von uns, wenn wir dich brauchen.«
Und so sitze ich nun in meinem kleinen Zimmer in einem Hotel mitten im Negerviertel von Manhattan. Vor meinem Fenster donnern in Abständen von wenigen Minuten die Hochbahnzüge vorbei. Ständig klirren die Scheiben. Die 137. quirlt von Menschen aller Farbschattierungen von Kohlenschwarz bis zu Milchkaffee, ein weißes Gesicht ist kaum darunter. An den Ecken lümmeln in Lederjacken die Halbstarken des Bezirkes und pfeifen den Mädchen nach.
Ich schmiere die Seiten eines in rotem Leder gebundenen dicken Diariums voll. Vorn stehen in Golddruck meine Anfangsbuchstaben eingeprägt, und die erste Seite enthält in Schönschrift eine Widmung:
Zur Feier seines zehnjährigen Dienstjubiläums dem FBI-Beamten Cerryl Davon von den Kameraden des FBI-Districts San Francisco überreicht.
Ich erinnere mich noch, dass wir alle schon ein bisschen reichlich auf meine Gesundheit getrunken hatten, als Miller, der damals Dienstältester war, mir das Heft überreichte. »Für eine Erfolgsstatistik, Cerryl«, sagte er. »Das ist jetzt Mode!«
Ich habe damals auch damit begonnen, aber die Seiten riss ich heraus, und nun will ich eine Erfolgsstatistik anderer Art führen. Mir macht es einfach Spaß, diese Seiten mit Ereignissen und Tatsachen zu beschreiben, von denen der gute Miller sich nichts hätte träumen lassen. - Was soll ich außerdem anderes tun? Whisky? Schön und gut, aber ich kann mich nicht schon morgens um acht Uhr betrinken. Ich komme dann mit meinem Geld nicht lange aus.
***
Ich zählte die Aktendeckel.
»Eins, zwei, drei, vier!«
Vier Überfälle auf kleinere Banken innerhalb von zwei Wochen, zwei in New York, einer in der Bronx und einer auf der anderen Seite in New Jersey. Die Art der Ausführung ließ keinen Zweifel daran, dass die gleichen Männer dahinter steckten, und so waren die Nachforschungen den einzelnen Revieren entzogen und der Bundespolizei übertragen worden. Vier Aktenordner mit den Ergebnissen der bisherigen Nachforschungen landeten auf diese Weise auf meinem Schreibtisch.
Phil kam herein.
»Cerryl Dawn ist in New York angekommen«, sagte er. »Es war ganz einfach festzustellen. Der Platz, den er gebucht hatte, ist benutzt worden. Ich konnte die Stewardess sprechen, die den Flug betreute. Sie erinnerte sich an den Mann, dessen Bild ich ihr zeigte, aber sie sagte, er trüge jetzt einen Schnurrbart.«
»Hat er eigentlich etwas auf dem Kerbholz?«, fragte ich und hob den Kopf von den Akten des ersten Überfalls auf die Filiale der National Bank in der 68. Straße.
»Nichts Nachweisbares. Hatte einen Prozess, aber er wurde freigesprochen.«
»Warum interessieren wir uns dann überhaupt für ihn?«
»Die Freunde in Frisco halten es für richtiger, und Mr. High teilt ihre Meinung. Dawn wurde des Kontaktes mit Gangstern verdächtigt, und trotz seines Freispruches blieb der Verdacht an ihm kleben.«
»Haben die Friscoer die Unterlagen geschickt?«
Statt einer Antwort kam Phil um den Schreibtisch herum, öffnete eine Schublade, zog ein umfangreiches Aktenbündel heraus und packte es auf den Tisch.
Ich musterte den Papierstoß mit einem unfreundlichen Seitenblick.
»Mr. High hat mich beauftragt, den Banküberfällen nachzugehen«, knurrte ich. »Was sollen wir außerdem mit diesem Dawn?«
»Keine Aufregung, Jerry«, beruhigte mich Phil. »Die Banküberfälle sind ohne Zweifel wichtiger. Der Chef meint nur, wir könnten vielleicht ganz nebenbei ein Auge auf Dawn haben.«
»Dann müssen wir ihn erst finden!«
»Die Reviere haben Anweisungen, uns das Hotel zu melden, in dessen Register sein Name auftaucht.«
»Und wenn er einen falschen Namen benutzt?«
»Warum Sollte er? Er ist freigesprochen worden!«
»Na schön«, brummte ich und wandte mich wieder meinen Akten zu.
Die Banküberfälle waren samt und sonders auf eine verdammt geschickte Art ausgeführt worden. In drei Fällen hatten die Gangster Hintereingänge benutzt und waren auf diese Weise nicht sofort in den Schalterraum eingedrungen, sondern zunächst in die Büros und von dort aus erst in die Schalterräume. So gelangten sie jedes Mal dem Personal in den Rücken.
In der richtigen Sekunde tauchten dann zwei Gangster vom Eingang her auf und zwangen das Publikum, die Hände hochzunehmen. Sie trieben Personal und Publikum in einem Zwischenflur zusammen, sperrten die Türen ab, sackten das Geld ein, das herumlag, und waren längst über alle Berge, bevor es den Eingesperrten gelang, sich zu befreien und Alarm zu schlagen. Sie benutzten Gummimasken, trugen alle die gleichen Trenchcoats und die gleichen, grauen Hüte.
Wie viel Köpfe die Bande zählte, war nicht sicher. Die Zeugenaussagen widersprachen sich. Sie differierten zwischen sechs und zwölf. Die Personenbeschreibungen mussten sich notgedrungen auf Größe, Gang und Haltung beschränken.
Obwohl die drei Überfälle voll und ganz geglückt waren, war die Beute relativ gering. Sie betrug insgesamt 63 390 Dollar.
Der vierte Überfall auf die South Indian Bank in New Jersey, der vor sechs Tagen durchgeführt worden war, war der Einzige, der bisher nicht geklappt hatte, und es war auch der Erste, der Tote gekostet hatte.
Wieder hatten die Gangster einen Hintereingang benutzen wollen, aber ausnahmsweise war dieser Eingang abgeschlossen gewesen. Dadurch geriet der Zeitplan durcheinander, und als die zwei Bandenmitglieder, die den Haupteingang abdecken sollten, die Bank betraten, waren ihre Kumpane noch nicht bis zum Schalterraum vorgedrungen.
Der Kassierer trat den Alarmknopf. Die Warnsirenen begannen zu schrillen.
Die Gangster knallten in der Schalterhalle herum. Der Kassierer erhielt eine Kugel in die Schulter. Ein Kunde der Bank wurde durch einen Lungenschuss schwer verwundet.
Einer der Bankangestellten besaß den Mut, seine Pistole aus der Schublade zu reißen und zurückzufeuern. Er traf den Kleineren der beiden Bankräuber. Der Mann fiel auf der Stelle tot zusammen. Sein Kumpan entkam auf eine Weise, die mit Sicherheit nicht festzustellen war. Wahrscheinlich war er in die der Bank gegenüberliegenden U-Bahn-Station gelaufen und hatte sich dort unter die Reisenden gemischt.
Die Aufnahmen des erschossenen Gangsters lagen bei den Akten. Nachdem man ihm die Gummimaske vom Gesicht genommen hatte, stellte sich heraus, dass er einäugig war. Papiere befanden sich nicht bei ihm. Ich nahm die Bilder und die Personenbeschreibung und ging hinüber zum Archiv.
***
Ich wandte mich an Pullman, einen der Archiv-Beamten, mit dem ich schon öfters gearbeitet hatte.
»Ich suche einen Burschen, der so aussieht«, sagte ich und hielt ihm das Bild hin.
»Sagen Sie mir seine Größe!«
Ich blätterte im ärztlichen Untersuchungsbericht.
»Einsachtundfünfzig.«
»Ein kleiner Kerl. Davon haben wir nicht viele. Werden also schnell fertig sein.«
Die Lochkarten waren auch nach der Größe der Personen sortiert, eine vernünftige Einrichtung. Einen Namen kann man wechseln wie ein Hemd. Auch die Haarfarbe ist nicht von Bestand, aber niemandem wird es gelingen, sich auch nur eine Daumenbreite größer oder kleiner zu machen. Natürlich gab es auch Längs- und Diagonalsortierungen nach dem Namen und den Geburtsorten, aber die Quersortierung der Größe war die zuverlässigste, wenn man die Größe genau wusste. Nun, in diesem Fall gab es keinen Zweifel.
Pullman ging zu einer der Sortiermaschinen.
»Sonstige Merkmale?«, frage er.
»Kurz geschnittenes, rötliches Haar, schlechte Zähne, ungepflegter Eindruck, Glasauge links.«
Bei jeder Beschreibung drückte Pullman eine Taste des Wahlsystems der Maschine.
»Glasauge?«, wiederholte er. »Das ist zu speziell! Aber für Augenfehler haben wir eine Lochung, und das fällt sicherlich darunter. Sonst noch etwas?«
Ich schüttelte den Kopf. Er holte aus den Aktenschränken einen Stoß schmaler Lochkarten, auf denen keine Namen, überhaupt kein Buchstabe mit Ausnahme von einigen Zahlen stand. Dafür enthielten sie in völlig unterschiedlicher Zusammenstellung Löcher. Es waren die Karten der in der Kartei erfassten Gangster, die zwischen 1,56 und 1,59 m groß waren.
Pullman ließ die Karten in die Maschine gleiten und drückte auf den Bedienungsknopf. Mit rasender Geschwindigkeit begann die Maschine, die Karten zu sortieren.
Innerhalb von zehn Minuten hatten die Karten die Maschine durchlaufen. Vier Karten waren ausgeworfen worden.
»Fein«, sagte Pullman. »Nur vier! Brauchen wir also nicht lange zu suchen. Kommen Sie mit, Cotton!«
Wir gingen in den eigentlichen Archivraum, in dem nach Nummern geordnet die Akten der Gangster hingen. Anhand der Lochkartennummern fand Pullman die Unterlagen der vier Männer, die für mich in Betracht kamen, sofort. Das Bild in der dritten Akte stimmte mit dem Bild des Erschossenen überein. Ich hatte meinen Mann.
Ich trug die Unterlagen in mein Büro. Phil hatte sich in das Studium von Cerryl Dawns Prozess vertieft.
Der Erschossene in der South Indian Bank hieß Stanie Prociewcz, wobei der Henker wissen mochte, wie dieser Name auszusprechen war. Er war vor vierzig Jahren mit einem Einwanderertransport aus Osteuropa gekommen, das heißt, seine Mutter hatte ihn geboren, als sie den Fuß auf amerikanischen Boden setzte. Damit entging Prociewcz der Schwierigkeit, sich die amerikanischen Bürgerpapiere erst erwerben zu müssen, was er sonst schwerlich geschafft hätte, denn mit zehn Jahren landete er bereits in einer Jugendfürsorgeanstalt, aus der er immer wieder ausbrach.
Mit sechzehn Jahren verübte er einen Raubüberfall auf einen betrunkenen Matrosen. Diese Tat brachte ihn zum ersten Mal in ein Gefängnis. Bis zum Krieg geriet er noch zweimal wegen kleinerer Delikte hinter Gitter.
Eine Zeit lang schien er sich einer Rackettbande in der Bronx angeschlossen zu haben, jedoch konnte ihm keine Beteiligung an den Taten dieser Bande nachgewiesen werden. Der letzte Satz der Bemerkungen über seinen Lebenswandel seit 1950 lautete:
Zuletzt bewohnte er eine kleine Wohnung in der 79. Straße 2265, gemeinsam mit einem Freund Carl Riccioni (siehe Akte 467 902).
Ich rief Pullman an und bat ihn, mir die Riccioni-Unterlagen hinaufzubringen. Fünf Minuten später lagen sie auf meinem Schreibtisch.
Dieser Riccioni schien ein winziger Fisch zu sein, nicht nur körperlich. Seine Laufbahn bestand aus einer Reihe von Taschendiebstählen, bei denen er in schöner Regelmäßigkeit gefasst wurde und zu Gefängnisstrafen verdonnert wurde, die jeweils um einige Monate anwuchsen.
Prociewcz hatte er im Gefängnis kennengelernt, und es sah so aus, als hätte er mit hündischer Freundschaft an dem Stärkeren und Brutaleren gehangen. Jedenfalls schien er seine Taschendiebstähle aufgegeben zu haben, denn in seinem Strafregister klaffte eine große Lücke.
Ich beschloss, mir Carl Riccioni anzusehen. Ich teilte es Phil mit und fragte ihn, ob er mitkommen wolle.
»Wenn es nicht notwendig ist, bleibe ich hier. Dawns Story ist spannend wie ein Roman, Jerry. Scheint tatsächlich so, als wäre er über eine Frau gestolpert.«
Um die Wahrheit zu sagen, so interessierte mich im Augenblick der kleine Taschendieb mehr als der gestürzte G-man, aber Phil hat eine romantische Ader, und er beschäftigt sich mit Vorliebe mit Fällen, in denen er irgendwie ein menschliches Drama wittert.
Ich fuhr also zur 79. Straße. Nummer 2265 war eine mächtige Mietskaserne, aber es war eines jener Häuser, in denen die Apartments eine Menge Dollar kosten. Ich hatte eigentlich erwartet, Prociewcz’ Wohnung in einem jener schmutzigen Häuser der Jahrhundertwende zu finden, in denen Leute seines Schlages sich wohlfühlen. Ich fuhr mit dem Fahrstuhl in den dreiundzwanzigsten Stock, marschierte einen Flur entlang und stoppte vor einer Tür, an der eine einfache Karte mit dem handgeschriebenen Namen Stanie Prociewcz angeheftet war.
Ich läutete, aber niemand öffnete. Ich bearbeitete den Klingelknopf lange, aber ohne jeden Erfolg. Ich bückte mich und presste das Auge an das Schlüsselloch.
Sehr groß war das Blickfeld nicht, aber in dieses Blickfeld hinein ragten die Stiefel eines Mannes, deren Spitzen auf eine eindeutige und starre Weise nach oben wiesen.
***
Ich fuhr in das Parterre hinunter, ging in die Hausmeisterwohnung und rief unseren Mordeinsatzdienst an. Sie kamen mit zwei Fahrzeugen, dem Arzt und den notwendigen Geräten.
Die Tür zu der Wohnung wurde aufgebrochen.
Carl Riccioni, ein kleiner, kugeliger Mann mit welligem, schwarzem, schon stark gelichtetem Haar lag auf dem Rücken. Das Blut rings um ihn war eingetrocknet, und der Zustand der Leiche bewies, dass er schon mehrere Tage tot sein musste. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass er kurze Zeit später erstochen worden war, nachdem sein Freund Prociewcz von der Kugel eines Bankangestellten getötet wurde.
Die Mörder des kleinen Taschendiebes hatten alle Schubladen und Schränke durchwühlt. Wäsche und Kleidungsstücke lagen auf dem Boden. Selbst den Eisschrank in der Küche hatte man untersucht.
»Ein Raubmord?«, fragte Rolfs, der in unserer Mordkommission die Spurensicherung leitet.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ein Mord, um eine Spur zu verwischen. Sein Freund«, ich zeigte auf den Toten, »wurde bei dem Überfall auf die South Indian Bank in New Jersey erschossen. Die Leute im Hintergrund fürchteten, wir könnten Riccioni entdecken und über ihn weiterkommen. Sie machten ihn zur Vorsicht stumm.«
Rolfs reckte die Arme. »Dann wollen wir beweisen, dass es ihnen nichts nützt.«
Ich lächelte ein wenig. Ted Rolfs ist der beste Spurensicherer, den es gibt, und er ist von einem unheilbaren Optimismus beseelt.
Natürlich versuchte ich, das eine'oder andere herauszubekommen. Ich sprach mit den Mietern der Nebenwohnungen. Ich suchte, jemanden zu finden, der Riccionis Gewohnheiten gekannt hatte. Ich lief die Geschäfte in der Nachbarschaft ab, in denen er eingekauft hatte. - Das alles war umständlich, langweilig und brachte nicht sehr viel ein. - Aus allen Aussagen ergab sich nur das Bild eines durchweg fröhlichen, dicken kleinen Mannes, der eine Vorliebe für italienische Gerichte besaß, gern selbst kochte und ständig seine Lieder pfiff.
Die Nachforschungen nahmen den ganzen Tag bis in den Abend hinein in Anspruch. Der technische Dienst hielt sich ebenso lange in der Wohnung auf. Als ich schon in der Dunkelheit dorthin zurückkam, ließ selbst Ted Rolfs die Ohren hängen.
»Ich habe eine Menge Zeug für dich zusammengetragen, Cotton«, sagte er, »aber ich glaube nicht, dass es irgendeinen Wert hat.«
»Wie lange ist er tot, Doc?«, fragte ich unseren Arzt.
»Vier Tage!«
Es stimmte. Vor vier Tagen war der Überfall auf die Bank gewesen.
»Haben Sie gesehen, auf welche Weise er getötet wurde?«, erkundigte sich der Arzt.
»Ein Messerstich in den Hals, soweit ich das beurteilen kann.«
»Ein Messerschnitt!«, sagte er mit Betonung.
»Ist das ein sehr großer Unterschied?«
»Meiner Meinung nach, ein sehr großer Unterschied. Und eine sehr ungewöhnliche Art einen Menschen umzubringen. Stellen Sie sich mal vor, Cotton, Sie wollten einem Menschen die Kehle durchschneiden, den sie von vorn angreifen. Sie müssten das Messer auf eine verdrehte Art halten, sodass es Ihnen nicht sicher in der Hand läge, und Sie hätten trotzdem wenig Aussichten einen sauberen Schnitt anzubringen, denn Ihr Opfer würde um sich schlagen. - Wenn Sie es aber so anfangen, geht es völlig glatt.«
Er trat mit einem raschen Schritt hinter mich, griff mit der linken Hand an mein Kinn, drückte es hoch und zog die rechte flache Hand wie eine Messerschneide an meiner Kehle entlang.
»Sehen Sie! So muss es gemacht werden.«
Ich befreite mich durch ein Schulterschütteln und drehte mich um.
»Sie sind begeistert, als hätten Sie eine neue Operationsmethode entdeckt, Doc«, brummte ich.
Er sah mich aus seinen kleinen, sehr klugen Augen an.
»Dem großen G-man scheint ein kleiner, kalter Schauer über den Rücken gelaufen zu sein«, kicherte er.
»Unsinn«, schimpfte ich, aber er hatte recht. Es wurde Zeit, wieder sachlich zu werden.
»Sie glauben, dass dieser Mann auf diese Weise getötet wurde?«
»Ich bin sicher. Ich fand ein paar Druckstellen am Kinn.«
»Was schließen Sie daraus, Doc?«
»Mit ziemlicher Sicherheit kann man annehmen, dass der Mörder kein Nordstaaten-Amerikaner ist. Entweder ist er Asiate oder Südamerikaner, Brasilianer vielleicht.«
»Es kann aber auch ein US-Bürger sein, der im Süden oder im Osten in die Schule gegangen ist, nicht wahr, Doc?«
Er musste es zugeben und damit war sein Hinweis nicht mehr viel wert. Selbst wenn es wirklich ein Asiate gewesen sein sollte, so gibt es allein einige Hunderttausend Chinesen in New York, und was die Südamerikaner angeht, so fühlen sie sich bei uns so zu Hause wie in Rio de Janeiro, Costa Rica oder San Diego.
»Schafft ihn fort!«, befahl ich. Riccionis Leichnam wurde auf eine Tragbahre gelegt und zugedeckt.
Als der letzte Mann des Kommandos den Raum verlassen hatte, versiegelte ich die Tür.
***
Aus den Notizen des Cerryl Dawn.
Gestern Abend kamen sie, drei liebliche Gestalten. Einer von ihnen war größer als ein Kleiderschrank, ein Neger mit Schultern wie ein mittelalterlicher Henker und lang herabhängenden, pendelnden Armen. Er trug einen schmutzigen, ehemals weißen Rollkragenpullover, eine verknüllte, blaue Hose und hellbraune Schuhe, das Einzige, was an ihm sauber war, denn diese Schuhe waren auf Hochglanz poliert. Sie stachen so von dem übrigen Äußeren des Mannes ab, dass sie aussahen, als gehörten sie einfach nicht dazu.
Obwohl sich der Neger bescheiden im Hintergrund hielt, war er doch die auffallendste Erscheinung. Typen wie die beiden anderen waren mir dutzendweise begegnet, als ich noch die Ehre hatte, für Recht und Gesetz meine Haut zu Markte tragen zu dürfen. Sie waren mittelgroß, sehnig und trugen Anzüge, die viel zu elegant waren, um vornehm zu sein. Ich habe immer wieder festgestellt, dass Gangster der mittleren Preisklasse eine Schwäche für supermoderne Kluft haben. Diese Schwäche kann geradezu als Merkmal für ihren Beruf gelten.
Sie hielten es nicht für nötig anzuklopfen, als sie mein Zimmer betraten. Ich hatte mich gerade in eine Flasche Whisky vertieft und empfand ihren Besuch als störend.
»Bist du Cerryl Dawn?«, fragte einer der Eleganten. Sein Gesicht zeigte den Ausdruck des hungrigen Fuchses.
Ich würdigte ihn keiner Antwort, sondern trank mein Glas aus und stellte es auf den Tisch zurück.
Aus irgendeinem Grund machte ihn das wütend. Vielleicht hatte er selbst Durst. Jedenfalls schoss er sofort auf mich zu, packte mich am Kragen und schrie: »Antworte, wenn man dich fragt!«
Ich antwortete, aber anders, als er es sich vorgestellt hatte. Ich stieß meinen Stuhl mit den Füßen weg, stand auf und riss im Aufstehen einen Haken von unten hoch, der ihn voll traf und ihn durch das Zimmer zischen ließ wie eine Rakete. Er landete vor den Füßen seines Kumpanen, stützte die Arme hoch, um sich aufzurichten, brach aber dann endgültig zusammen.
Der Neger setzte sich in Bewegung. Es sah aus, als würde eine Felswand plötzlich lebendig. Ich trat einen Schritt zurück, nahm die Automatic aus dem Halfter und legte auf ihn an. Die Felswand erstarrte wieder.
»Raus!«, sagte ich. »Es sei denn, ihr hättet mir noch etwas anderes auszurichten, als euch nach meinem Namen zu erkundigen.«
Der zweite Elegante schluckte.
»Ja, wir haben eine Mitteilung für dich, aber erst müssen wir wissen, ob du tatsächlich Cerryl Dawn bist.«
»Okay, ich bin’s. Und jetzt heraus mit der Sprache.«
Aus irgendeinem Grund schien er es für notwendig zu halten, sich und seine Kumpane vorzustellen.
»Ich bin Bert Castro. Das hier ist Fun MacLean.« Er zeigte auf den Niedergeschlagenen, dann auf den Neger: »Er heißt Tom, aber wir nennen ihn nur Shoeshine, weil er dafür eine Schwäche hat.«
»Und die Nachricht?«
»Der Chef will dich sehen.«
»Wo?«
»Wir bringen dich hin.«
Ich lachte nur. »Habt ihr Auftrag, mich unterwegs zu erledigen und mich in den East River zu werfen? Sag deinem Chef, Castro, das Leben machte mir zwar keinen besonderen Spaß mehr, aber wie es beendet werden soll, das möchte ich gern selbst bestimmen. Wie viel hat euch Hugh Reis in San Francisco dafür bezahlt, dass ihr ihm die Arbeit abnehmt?«
»Ich weiß nicht, wovon du redest«, antwortete er unsicher. »Der Chef sagte, wir sollten dich bringen. Das ist alles. Aber du musst dir die Augen verbinden lassen, sobald wir im Wagen sitzen. Es geht nicht, dass du den Wohnsitz des Chefs kennst.«
»Hau ab!«, sagte ich. »Von einer billigeren Falle habe ich überhaupt noch nicht gehört.«
Fun MacLean begann sich zu regen und gab Lebenszeichen von sich. Shoeshine griff zu und stellte ihn auf die Beine. Ich beobachtete, wie mühelos der Neger den Mann auf hob. Er musste die Kräfte eines Stieres besitzen.
Castro stotterte herum. »Ich kann nicht gegen die Anordnungen des Chefs verstoßen. Das musst du verstehen.«
»Na schön, verschieben wir die Zusammenkunft auf später. Sage ihm, er soll keine Tricks versuchen, sondern schlicht und einfach kommen oder mir einen Treffpunkt angeben.«
Sie zögerten noch. MacLean stierte mich mit immer noch glasigen Augen an.
Mir riss der Geduldsfaden. »Raus!«, brüllte ich. »Endgültig raus! Ihr haltet mich schon lange genug von dieser Flasche ab.«
Jetzt trollten sie sich. Ich knallte die Tür hinter ihnen ins Schloss und drehte den Schlüssel herum. Dann nahm ich einen kräftigen Schluck, ohne den Umweg über das Glas zu machen.
Mir kam der Gedanke nachzusehen, ob sie das Haus tatsächlich verließen. Ich blickte vorsichtig aus dem Fenster. Tatsächlich, dort unten standen sie und redeten miteinander. Dann gingen sie die Straße hinunter.
Sie schienen nicht mit einem Wagen gekommen zu sein, und das brachte mich auf die Idee, ich könnte nachsehen, wohin sie gingen. Ich stülpte mir den Hut auf, flitzte die Treppe hinunter und trat auf die Straße. Sie waren mir gute hundert Yards voraus, gerade die richtige Entfernung, um jemanden zu verfolgen, ohne selbst auf den ersten Blick entdeckt zu werden.
Die Straße wimmelte noch von Menschen. Harlems Bewohner lieben die Nacht. Ich schob mich durch die Menge. Es bestand keine Gefahr, meine Freunde zu verlieren. Shoeshine überragte alle Passanten um Haupteslänge und war so gut sichtbar wie ein Leuchtturm.
Sie bogen in die Seventh Avenue ein und von dort in die 136. Straße. Als auch ich die Ecke nahm, sah ich sie nicht mehr, aber es war klar, dass sie die einzige Bar betreten haben mussten, die es in der Nähe gab, einen kleinen Laden mit einer schmalen Eingangstür, über der eine Lichtreklame flackerte. Die Reklame bezeichnete das Unternehmen als Hawaii Beach.
Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder telefonierten sie von hier aus, und dann konnte es seih, dass sie noch stundenlang in der Bar blieben, während ich mir die Füße in den Leib stand. Oder aber sie hatten hier eine Verabredung. Im letzteren Fall blieb die F/rage, ob der Mann, mit dem sie diese Verabredung hatten, schon dort war oder erst noch kommen würde.
Ich beschloss zu warten.
Ich suchte mir eine Toreinfahrt auf der gegenüberliegenden Seite, stellte mich bequem zurecht und wartete einige Zigarettenlängen.
Es dauerte nicht einmal sehr lange.
***
Nach einer knappen halben Stunde fuhr ein Wagen vor. Zwei Männer stiegen aus. Ich kannte einen von ihnen. Es war jener schmalschultrige, schiefe Bursche, der mich vom Flugplatz abgeholt hatte. Den anderen sah ich nur flüchtig, aber ich dachte mir, dass er wohl der Chef sein könnte, denn der Schiefe stolperte auf eine Art hinter ihm her, die mir verdammt unterwürfig vorkam.
Ich ließ noch einmal zehn Minuten verstreichen. Dann trat ich die Zigarette aus, probierte den lockeren Sitz der Automatic und steuerte in die Bar hinein.
Im Innern entpuppte sich Hawaii Beach als ein Unternehmen sechsten Ranges. Einige Neger mit ihren dunklen Girls saßen in den Nischen. Der Kellner trug zwar einen Frack, aber sein Gesicht war so dunkel, dass man zweimal hinsehen musste, um festzustellen, ob er überhaupt einen Kopf besaß. Die Musik wurde von einer Box bestritten.
Shoeshines weißen Pullover entdeckte ich an der Bar. Er hatte seinen Oberkörper über die Theke gebeugt und schäkerte mit dem Mädchen dahinter.
Den letzten Tisch an der Stirnwand des Raumes hielten Fun MacLean, Bert Castro und die beiden Neuankömmlinge besetzt. MacLean sah mich zuerst, und er öffnete den Mund, aber in diesem Augenblick war ich schon an den Tisch herangekommen.
»Hallo«, sagte ich friedlich. Dann wandte ich mich an den Mann, der mit dem Schiefen gekommen war.
»Ich bin Cerryl Dawn. Ich nehme an, dass du am meisten in diesem Verein zu sagen hast.«
Er besaß das Gesicht eines südamerikanischen Banditenführers, ein scharfes, eigentlich gut geschnittenes Gesicht. Nur seine Augen standen klein, stechend und dunkel nahe beieinander.
Er schob sich langsam von seinem Stuhl hoch. Er war nicht kleiner als ich. Ich schätzte ihn auf ein gutes Halbschwergewicht.
»Warum kommst du her?«, fragte er.
»Deine intelligenten Freunde liefen so gemütlich vor mir her, dass ich dachte, sie gingen in irgendeinen Nachtklub, in dem etwas los sei. Ich hatte auch das Bedürfnis nach ein wenig Spaß, und so latschte ich ihnen nach. - Vergiss nicht, ich bin fremd in New York.«
Seine Augen bohrten sich in meine.
»Du bist gefährlich wie alle diese G-men. Man sollte dich…«
»Shut up«, pfiff ich ihn an. »Ich bin kein G-man mehr, und mir tut’s verdammt leid, dass ich je einer war.«
Er blieb misstrauisch.
»Der Henker mag wissen, welche Tricks ihr euch ausdenkt«, sagte er leise. »Es war leichtsinnig von dir, herzukommen. Ich glaube, es ist richtig, wenn wir dich durch die Mangel drehen. Shoeshine besorgt so etwas meisterhaft.«
Ich behielt die Ruhe, obwohl ich spürte, dass es ihm mit Seiner Drohung ernst war.
»Mich durch die Mangel zu drehen, hätte nur Sinn, wenn ich tatsächlich noch für das FBI arbeitete. In diesem Fall aber wäre ich nicht allein gekommen, sondern ein halbes Dutzend G-men wartete noch vor der Tür. Glaubst du, dass es deinem Shoeshine, dir selbst und deinen Freunden dann gut bekommen würde, mich unfreundlich zu behandeln? Arbeite ich aber nicht mehr für das FBI, dann hat es überhaupt keinen Sinn, auf mir herumzuschlagen.«
Ich nahm das nächststehende Glas, bediente mich aus einer Flasche, die auf dem Tisch stand, und schüttete den Drink ruhig herunter.
»Abgesehen von all diesen Überlegungen«, sagte ich beim Absetzen, »garantiere ich dir für einen mörderischen Tanz, wenn ihr es mit mir auf die falsche Tour versuchen wollt. Dein Shoeshine ist zwar ein Bulle, aber auch er dürfte gegen eine Kugel nicht unempfindlich sein.«
»Du bist verdammt frech«, sagte er. »Verdammt frech.«
»Hugh Reis sagte mir, solche Leute könntet ihr brauchen.«
Er starrte eine halbe Minute lang vor sich auf die Tischplatte, dann schrie er Bert Castro und Fun MacLean an: »Schert euch an die Bar! Trinkt dort einen Schluck! Meinetwegen auf meine Rechnung!«
Die Eleganten erhoben sich gehorsam und eilig.
Der Mann mit dem Räubergesicht wandte den Kopf wieder mir zu, und jetzt lachte er mich an.
»Ernsthaftes kann man nur unter ernsthaften Männern besprechen.«
Ich zeigte auf den Schiefen.
»Ist er ernst zu nehmen?«
»Greg hat ein helles Köpfchen.«
Ich erfuhr ihre Namen. Der Mann, der hier den Chef spielte, hieß Sley Mertric. Greg Found, der Bursche mit der schiefen Schulter, galt als sein Sekretär und Vertrauter.
»Du warst also ein G-man?«, fragte Mertric. »Das stimmt?«
»Ja, das stimmt. Sie warfen mich hinaus. Aber warum soll ich dir die Geschichte noch einmal erzählen. Reis hat sie am Telefon von sich gegeben. Ich war selbst dabei, als er mit dir telefonierte.«
»Er telefonierte nicht mit mir, sondern mit dem Chef.«
»Ach, du bist nicht der Chef«, sagte ich enttäuscht und stand auf. »Dann brauchen wir gar nicht weiter miteinander zu reden.«
Er fasste meinen Ärmel und zog mich wieder auf den Stuhl.
»Setz dich! Wenn du zum Chef willst, so wirst du dich mit mir verständigen müssen. Nur ich kenne ihn, und glaube nicht, dass ich so dumm bin wie die anderen, und dir den Weg zu ihm freiwillig zeige. Auch wenn du auf den Vorschlag MacLeans eingegangen wärst, so wärst du doch nur bei mir gelandet. Erzähle weiter. Sie warfen dich aus dem FBI heraus. Warum?«
Mir war es zuwider, dem Burschen meine Story vorzukauen, aber es blieb mir nichts anderes übrig. Sley Mertric war nicht der Mann, mit dem man so umspringen konnte wie mit Castro oder MacLean.
»Ich nahm zwanzigtausend Dollar von Reis, die ich für ein Girl verplemperte, in das ich mich verguckt hatte. Das ist alles. Zufrieden?«
»Wegen eines Mädchens verlorst du den Kopf? War sie so schön?«
Ich gab keine Antwort, und er ließ endlich von diesem Thema, über das ich nicht sprechen konnte, ohne dass mir das Blut in den Kopf schoss.
»Du willst also bei uns arbeiten?«, legte er eine neue Platte auf. »Hast du eine Ahnung, welches Geschäft wir betreiben?«
»Nein, aber es ist mir auch gleichgültig. Ich brauche irgendeinen Job, bei dem ich verwenden kann, was ich gelernt habe. Und ich habe gelernt, rasch Und genau zu schießen, gut und kräftig zuzuschlagen und mit Leuten fertig zu werden, die nicht so wollen wie ich. Bei den Cops kann ich diese Fähigkeiten nicht mehr verwenden. Als Nachtportier brauche ich nur einen Teil davon. Also bleiben mir nur die Leute von deiner Sorte, die volles Verständnis für einen Mann meiner Art haben. Zahlt mich anständig, lasst mir genügend Zeit, um meinen Whisky zu trinken und sagt mir von Zeit zu Zeit, auf was oder wen ich losgehen soll. Ich werde es tun.«
»Würdest du auf irgendwen schießen, wenn ich oder der Chef es befehle?«, fragte er lauernd.
»Klar. Hat Reis euch nicht erzählt, dass ich Corrone, seinen Leibgardisten umlegte.« Ich grinste. »Obwohl niemand es befahl!«
Mertric zuckte die Achseln.
»Das war ein Mann von unserer Seite. Ich glaube, dem Chef wäre es lieber, du hättest einen toten Polizisten aufzuweisen.«
»Soll ich dir zuliebe auf die Straße gehen und den nächsten Verkehrscop umlegen?«, fragte ich wütend.
Er winkte ab. »Rege dich nicht auf. Ich fürchte, der Chef nimmt dich nicht.«
»Seine Sache. Ich denke, ich werde auch noch andere Leute finden, die für meine Fähigkeiten Verwendung haben. Würde mich ausgesprochen freuen, wenn wir bei passender Gelegenheit einmal aneinandergerieten, und ich wette, dann tut es deinem Chef leid, mich nicht genommen zu haben.«
»Wer sagt, dass wir dich nicht nehmen«, meinte er mit einem schlauen Lächeln. »Ich habe nur gesagt, dass der Chef es wahrscheinlich nicht tun würde. Wenn ich ihm gut zurede, ändert er seine Meinung. Ich möchte nur, dass du dir völlig darüber klar bist, dass es ganz von mir abhängt, ob du in unseren Klub aufgenommen wirst oder nicht.«
»Schön, ich bin mir darüber klar. Was soll das für einen Zweck haben?«
»Dass wir besonders gut Zusammenarbeiten werden«, antwortete er. Er betonte das »wir«.
»Gegen wen?«
»Es ist zu früh, darüber zu sprechen. Nimm noch einen Drink«, lenkte er ab. Der nachtschwarze Kellner brachte eine Runde. Sley stieß mit mir an, und wir tranken. Dann gab er mir zweihundert Dollar.
»Eine Anzahlung. Wir zahlen ein relativ geringes Gehalt, aber wenn ein Fischzug geklappt hat, gibt es für jeden einen fetten Anteil an der Beute.«
Er bestellte mich für morgen Abend ins Hawaii Beach.
»Ich bekomme den Chef bestimmt herum«, sagte er zum Abschied.
»Wir haben vor ein paar Tagen einen Mann verloren. Wir brauchen Ersatz!«
***
Phil war früher im Büro als ich.
»Ich hörte, du hattest einen Mord«, sagte er, als ich eintrat. »Klarer Fall?«
»Sehr klarer Fall, aber vorläufig nicht aufzuklären. Es handelt sich um den Freund des Mannes, der in New Jersey bei dem Banküberfall erschossen wurde. Ein harmloser ehemaliger Taschendieb, der sicherlich nicht aktiv an den Überfällen beteiligt war. Er scheint für seinen Freund so eine Art Kammerdiener, Stubenmädchen und Koch in einer Person gespielt zu haben, aber sie beseitigten ihn für den Fall, dass sein Freund ihm irgendetwas erzählt haben sollte. Und sie töteten ihn auf ziemlich bestialische Weise.«
»Ich habe unseren Exkollegen gefunden«, sagte Phil und schwenkte ein Meldeformular. »Er ist in Beggies Hostel in der 137. Straße abgestiegen.«
»In Harlem?«
»Stimmt. Scheint nicht mehr viel mit ihm los zu sein. Vielleicht hat er kein Geld. Ich wollte ihn mir ansehen, um festzustellen, in welchem Zustand er sich befindet.«
»Ich komme mit«, sagte ich.
Dieses Stück der 137. Straße galt als finsterstes Harlem. Die halbstarken Negerboys drohten eine Landplage zu werden. Es gab nicht genug dunkelhäutige Polizisten in der City Police, und gegen weiße Cops fanden die Rowdys immer wieder Unterstützung in der Bevölkerung. Meistens verübten sie nur eine Menge Unfug, aber von solchem groben Unfug war es nur ein Schritt bis zu echten kriminellen Delikten.
Wir erkundigten uns in der Hotelhalle nach Cerryl Dawn.
»Ja, er ist auf seinem Zimmer«, sagte der Inhaber, der selbst den Portier machte. »Ich habe gerade das Frühstück hinaufgebracht.«
Wir stiegen zur ersten Etage hinauf, suchten die bezeichnete Zimmernummer und klopfte an die Tür.
»Herein!«, rief eine kräftige Männerstimme.
Dawn saß in Hemdsärmeln am Tisch, stopfte mit der linken Hand ein Sandwich in sich hinein und schrieb mit der rechten in einem rot gebundenen Buch. Er hob den Kopf.
Sein Gesicht war kantig, mager und gut geschnitten. Er hatte graue Augen und einen energischen Mund, den ein kurzer, dunkler Schnurrbart überschattete. Der ganze Mann sah aus wie ein Bursche, dem einiges zuzutrauen war. Und doch stimmte irgendetwas in dem Gesicht nicht mehr. Vielleicht war es nur die Gewohnheit, die Mundwinkel auf eine Art herunterzuziehen, die ihm einen zynischen Ausdruck verliehen.
Als er uns sah, legte er den Kugelschreiber fort und klappte das Buch zu.
»Kollegen, nicht wahr?«, fragte er.
»Sie haben einen guten Blick«, antwortete Phil.
Er lachte. »Ich war schließlich lange genug dabei.«
Er stand auf und zog seine Jacke an wie ein höflicher Mann, der von einem Besuch überrascht wurde.
»Setzen Sie sich«, sagte er und zeigte auf die beiden Stühle. »Ich bleibe hier auf dem Bett. Mehr als zwei Stühle hat das Zimmer nicht.«
Phil und ich folgten seiner Einladung.
»Ich nehme an, dass Sie meinen Namen kennen«, fuhr er fort. »Wäre nett von ihnen, mir die Ihren zu sagen.«
»Das ist Jerry Cotton«, antwortete Phil. »Ich heiße Decker.«
Dawn stieß einen Pfiff aus.
»Hey, Sie sind große Nummern im FBI. Man hörte häufig von Ihnen.«
»Danke für die Blumen«, antwortete ich. »Sie waren auch nicht schlecht, Cerryl.«
Er biss sich auf die Unterlippe.
»In Ordnung«, sagte er leise, »aber ich war es. Reden wir nicht mehr davon! Aus welchem Grund sind Sie gekommen?«
»Wir sind gekommen, um Sie zu fragen, ob wir etwas für Sie tun können.«
Er warf den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus.
»Sind Sie bei der Heilsarmee oder beim FBI?«, stieß er zwischen den Lachsalven hervor. »Erzählen Sie keine Märchen! Sie haben den Auftrag, auszuspionieren, ob Sie mir doch nicht etwas ans Bein hängen können, damit dieser Schandfleck des FBI endlich hinter Gittern verschwindet.«
»Sie irren, Dawn«, sagte ich kalt. »Ihr Verfahren ist abgeschlossen. Sie sind rechtskräftig freigesprochen. Niemand denkt daran, nach neuen Beweisen gegen Sie zu suchen. Wir möchten wirklich etwas für Sie tun. Ich verstehe, dass Sie nicht in Frisco bleiben wollten, aber hier in New York kennen Sie niemanden. Wir hingegen kennen viele Leute, und es würde uns nicht schwerfallen, Ihnen irgendeine Arbeit zu besorgen. Keine großartige Sache natürlich, aber für den Anfang würde es reichen. Und nach einiger Zeit gelingt es uns vielleicht. Sie bei Pinkerton unterzubringen. Dann sind Sie wenigstens wieder im alten Beruf.«
»Pinkerton?«, wiederholte er. »Die Privatdetektei? So etwas nennen Sie den alten Beruf, Cotton? Sie scheinen eine verdammt niedrige Meinung von Ihrer Arbeit zu haben.«
»Unterschätzen Sie Pinkerton nicht. Die Leute leisten viel ernste Arbeit.«
»Die Bewachung von Kaufhäusern! Das Aufpassen auf Babys von reichen Leuten! Nachforschungen in einem Scheidungsprozess«, zählte er verächtlich auf. »Hören Sie schon auf davon, Cotton!«
»Es muss nicht Pinkerton sein«, sagte ich friedlich. »Im Augenblick kommen Sie dafür ohnedies nicht in Betracht. Aber…«
Er Unterbrach mich.
»Warum kümmern Sie sich um mich? Solange ich nicht mit dem Gesetz in Konflikt komme, kann es Ihnen gleichgültig sein, was ich treibe.«
Bevor ich antworten konnte, sagte Phil: »Sie haben mal in unseren Reihen gestanden, Cerryl. Wir vergessen das nicht gern. Jeder kann einmal Pech haben, und wir möchten nicht, dass Sie…«
Er fand nicht gleich das richtige Wort, aber ich ergänzte: »… dass Sie tiefer sacken. Ein Mann Ihrer Art, Dawn, unterliegt leicht der Versuchung, sich' auf die andere Seite zu schlagen. Wir möchten dieser Versuchung vorbauen, und wir denken nicht nur aus Nächstenliebe daran. Eine Gang, die von Ihnen unterstützt wird, Cerryl, wäre eine harte Nuss für uns. Sie könnte viel Unheil stiften, bevor wir sie sprengen würden.« Ich lachte. »Die Formel ist einfach. Wir wollen uns Arbeit sparen. Deshalb wollen wir Ihnen einen vernünftigen Job besorgen.«
Er sah mir ins Gesicht, senkte dann den Kopf. Seine Hand tastete nach einem Gegenstand unter dem Bett. Er zog eine Flasche Scotch hervor.
»Mögen Sie ein Glas?«, fragte er.
»Um diese Stunde nicht!«
»Werfen Sie mir bitte dann das Glas vom Tisch zu!«
Phil warf ihm das Glas hinüber. Er fing es geschickt auf, schenkte ein und trank es auf einen Zug leer.
Mit dem Whisky schien er seine Haltung wiederzugewinnen.
»Sie können einem das Herz bewegen«, sagte er zynisch. »Vielleicht hätten Sie besser Pastor werden sollen. Vielen Dank für die Mühe, die Sie sich mit mir geben, aber Sie ist überflüssig. Ich brauche vorläufig keine Arbeit. Ich habe noch ein paar Scheine. Sparen Sie sich die Frage, woher ich die habe, da doch festgestellt wurde, dass ich vollkommen abgebrannt war. Nehmen Sie meinetwegen an, ich hätte sie von dem gleichen Mann, der mir die Zwanzigtausend gab. Sonst noch etwas?«
Phil und ich standen auf.
»Nur noch eins, Dawn«, sagte ich ernst. »Glauben Sie nicht, wir würden Sie eine Sekunde lang schonen, wenn Sie sich gegen die Gesetze vergehen sollten. Wir werden dann vergessen, dass Sie jemals ein G-man waren. - Und jetzt haben Sie wenigstens die Höflichkeit, uns zur Tür zu begleiten!«
Er schien zu zögern, erhob sich aber doch und kam auf uns zu. Als er mit mir auf einer Höhe war, tat ich zwei rasche Schritte an ihm vorbei und griff nach der Bettdecke.
Er reagierte mit unglaublicher Schnelligkeit. Er warf sich herum, duckte sich, griff nach meinen Füßen und zog sie nach hinten weg. Ich fiel nach vorn und vermied es nur um Haaresbreite, mit dem Gesicht auf die Bettkante zu fallen. Noch während ich stürzte, sprang Dawn Phil an.
Phil war völlig überrascht. Er kassierte Dawns Schwinger ohne eine Gegenbewegung, prallte gegen die Türfüllung und rutschte daran herunter.
Dawn warf sich herum und griff nach der Bettdecke, aber jetzt kam ich dazwischen, und ich tat es auf die gleiche Weise wie er. Ich lag noch auf der Erde, griff nach seinen Beinen und riss ihn herunter. Er trat nach mir. Ich ließ los und sprang auf. Er kam gleichzeitig mit mir auf die Füße und griff sofort an. Ich sah sein Gesicht für eine Sekunde sehr deutlich. Es war ganz kalt und ruhig, ohne jede Verzerrung, und ich wusste, dass das Gehirn dieses Mannes auch im hitzigsten Kampf mit Eiseskälte arbeitete.
Er drängte sich an mich. Wahrscheinlich dachte er daran, dass ich bewaffnet war, und wollte mir keine Gelegenheit geben, die Pistole zu ziehen.
Er brachte zwei schwere Brocken in meinen Rippen unter, die mir den Brustkorb erdröhnen ließen. Dann riss er einen Haken hoch, den ich eben vermeiden konnte und der wie ein heißer Wind an meiner Nase vorbeizischte.
Ich revanchierte mich mit zwei kurzen Stopps gegen sein Brustbein. Einen rechten Cross vermied er, aber ich winkelte den Arm so an, dass wenigstens noch mein Ellbogen seine Kinnlade traf. In der gleichen Sekunde knallte seine linke Faust voll und schwer in meine Magengrube. Der Schmerz krümmte mich zusammen. Dawn holte zu einem Handkantenschlag nach meinem Genick aus, der mich gefällt hätte. Gerade noch konnte ich mit gesenktem Kopf gegen ihn anrennen.
Der Stoß schleuderte ihn zurück, aber er kam wie ein Tornado sofort wieder. Ein Stuhl stand griffbereit. Ich packte ihn bei der Lehne und schleuderte ihn dem Mann zwischen die Füße. Mit einer ungeheuren Geschmeidigkeit vermied er ihn, kam aber aus dem Konzept. Ich hatte mich unterdessen so weit erholt, dass ich wieder atmen konnte. Ich schoss eine kräftige Gerade ab, die Dawn im Gesicht traf. Einen nachgesetzten Haken, mit dem ich ihn erledigen wollte, blockte er ab und konterte. Ich vermied den Konterschlag. Er schlang plötzlich seine Arme um mich und warf mich mit seinem ganzen Körpergewicht zurück gegen den Waschtisch.
Ich fühlte, wie er den Griff ansetzte und seine Beine querstellte, ufn mich hinunterzubringen. Wahrscheinlich wollte er mir den Schädel gegen die Marmorplatte des Waschtisches schlagen.
Ich pumpte mir die Lungen voll und winkelte die Arme an, um mich aus seinem Griff zu befreien, aber dazu kam es nicht mehr, denn Phil erkundigte sich höflich aus dem Hintergrund.
»Würden die Gentlemen diese unnütze Rauferei vielleicht einstellen?«
Dawn warf den Kopf über die Schulter zurück. Phil stand an der Tür. Seine Augen waren noch ein wenig glasig, aber er hielt die Smith & Wesson in der Hand.
Cerryl Dawn ließ mich los und trat einen Schritt zurück.
»Wenn Sie mich vor den Richter bringen, werde ich sagen, dass ich mich angegriffen gefühlt habe und dass Sie eine Haussuchung durchführen wollten, ohne einen Befehl zu haben«, sagte er rasch und keuchend. »Ich wusste nicht einmal, dass Sie G-men waren. Sie haben mir Ihre Ausweise nicht gezeigt.«
»Ich weiß, dass Sie sich in den Gesetzen auskennen«, sagte ich und rieb ein wenig meine Magengrube, die immer noch schmerzte. Ich ging an ihm vorbei auf das Bett zu. Jetzt versuchte er nicht mehr, mich zu hindern. Ich schlug die Bettdecke zurück. Darunter lag eine Pistole in einem Schulterhalfter.
»Ich wollte mich nur vergewissern«, sagte ich. »Es fiel mir auf, dass Sie sich auf das Bett zurückzogen, nicht einmal aufstanden, um sich ein Glas zu holen und uns auch nicht zur Tür bringen wollten. Womit rechneten Sie, dass Sie in der Nähe Ihrer Kanone bleiben wollten?«
Er antwortete nicht. Ich fuhr fort: »Kann ich Ihren Waffenschein sehen, Dawn?«
»Sie wissen doch, dass ich keine Erlaubnis besitze«, antwortete er. »Tun Sie schon, was Ihre Dienstvorschrift in solchen Fällen vorschreibt.«
»Wir nehmen Sie in vorläufige Haft, Cerryl Dawn. Ihre Waffe wird eingezogen bis zur endgültigen Beschlagnahme durch das Gericht. Ziehen Sie sich an.«
Wortlos zog er seine Jacke über und nahm den Hut vom Haken. Ich ging noch einmal durch das Zimmer und klappte wie von ungefähr das Buch in dem roten Einband auf. Die Seiten waren mit krausen, stenografischen Zeichen bedeckt. Ich habe Stenografie nie gelernt. Außerdem hatte ich keinen Haussuchungsbefehl, Dawns Notizen gingen mich nichts an. Ich ließ den Deckel des Buches zurückfallen.
Wir brachten Cerryl Dawn ins Justizgebäude vor das Untersuchungsgericht.
***
Der Untersuchungsrichter fragte: »Liegt außer Waffenbesitz sonst etwas gegen diesen Mann vor?«
»Nein«, antworteten wir wahrheitsgemäß, denn es lag nichts gegen Cerryl Dawn vor.
»Aburteilung durch den Schnellrichter«, entschied der Untersuchungsrichter.
Wir nahmen Dawn in die Mitte, verließen den Untersuchungsrichter und begaben uns eine Etage tiefer, wo die Schnellrichter tagten. Wir schlossen uns an eine Reihe an. Durchweg handelte es sich um Verkehrspolizisten mit Leuten, die sie bei einem Verkehrsdelikt ertappt hatten. Es ging zügig vorwärts. Nach einer knappen halben Stunde standen wir vor dem Richter und seinem Beisitzer.
Die Sache spielte sich ungefähr so ab: »Namen des Vorgeführten?«
»Cerryl Dawn!«
»Älter als einundzwanzig Jahre?«
»Jawohl!«
»Name des Vorführenden?«
»FBI-Beamte Jerry Cotton und Phil Decker!«
»Grund der -Anklage?«
»Unerlaubter Waffenbesitz!«
Der Richter hob den Kopf, blickte Dawn an und fragte: »Sind Sie damit einverstanden, dass Ihr Verfahren vor diesem Gericht ohne einen Anklagevertreter und ohne einen Anwalt durchgeführt wird? Ich mache darauf aufmerksam, dass gegen die Entscheidung dieses Gerichtes keine Berufung möglich ist.«
»Ich bin einverstanden«, antwortete Dawn.
»Schildern Sie den Vorgang!«, forderte der Richter Phil und mich auf.
Ich gab eine knappe Darstellung. Der Richter interessierte sich nicht dafür, aus welchem Grund wir Cerryl Dawn aufgesucht hatten. Er fragte nicht nach seinem Vorleben noch nach den Umständen, in denen er lebte. Alles, was er äußerte, als wir unseren Bericht beendet hatten, war: »Mir scheint, Sie haben gegen die Habeas-Corpus-Akte verstoßen, als Sie eigenmächtig einen Gegenstand im Zimmer des Beschuldigten berührten. Nun, es ist Sache von Mr. Dawn, Sie deshalb zur Rechenschaft zu ziehen. Mein Gericht ist für Verletzungen der Verfassungsrechte nicht zuständig.«
Er wandte sich an Dawn: »Entspricht die gegebene Schilderung den Tatsachen oder haben Sie Einwände?«
»Keine Einwände!«
Der Richter schlug dreimal mit einem kleinen Hammer auf das Pult.
»Ich verkünde das Urteil. Im Namen des Volkes der Vereinigten Staaten von Amerika verurteile ich Sie, Cerryl Dawn, wegen unerlaubten Besitzes von Schusswaffen zu einer Strafe von viertausend Dollar, sofort zu zahlen. Sollten Sie diese Summe nicht aufbringen können, so haben Sie stattdessen eine Gefängnisstrafe von einem Monat und zehn Tagen erwirkt. Die beschlagnahmte Waffe wird eingezogen.«
Das war ein hartes Urteil. Viertausend Dollar sind die Höchstsumme, zu der ein Schnellgericht verurteilen kann, und Gefängnisstrafen kann es überhaupt nur als Ersatz für Geldstrafen aussprechen.
Dawn zuckte nicht mit der Wimper.
»Ich zahle die Strafe.«
Der Richter leierte seinen Endspruch: »Gegen Vorweisung des Einzahlungsscheines haben die Sie begleitenden Beamten Sie sofort in Freiheit zu setzen. Gerichtsdiener, händigen Sie das Urteil aus!«
Während der Richter sprach, hatte der Sekretär ein Formular ausgefüllt, zwei Stempel daraufgedrückt, der Richter Unterzeichnete. Dawn nahm das Urteil entgegen, warf mir einen schrägen Blick zu und sagte: »Wo ist die Kasse, G-man?«
Phil und ich begleiteten ihn ins Erdgeschoss. Er stellte sich vor einem Kassenschalter an.
Nachdem er gezahlt hatte, kam er zurück und hielt uns die Quittung unter die.Nase.
»Alles in Ordnung?«, fragte er. »Kann ich jetzt gehgn?«
Ich nickte.
»Wiedersehen; Cotton«, sagte er leichthin. »Ich glaube nicht, dass Sie mit dieser Aktion viel erreicht haben. Es ist Ihnen lediglich gelungen, mich in zehn Minuten finanziell zu ruinieren. Jetzt muss ich tatsächlich dafür sorgen, dass ich Geld verdiene.«
Wir sahen ihm nach, als er das Gebäude verließ.
»Ich habe das Gefühl, als würden wir noch eine Menge Ärger mit ihm bekommen«, sagte Phil.
***
Aus den Notizen des Cerryl Dawn.
Diese G-men hatten mich bis auf das Hemd ruiniert. Alles in allem besaß ich noch knappe tausend Dollar, aber das war es nicht, was mich ernsthaft störte. Als viel schlimmer empfand ich den Verlust der Sittard-Automatic. Ohne Kanone kam ich mir vor, als liefe ich ohne Hemd herum. Ein Schießeisen musste ich mir sofort wieder beschaffen.
Natürlich hätte ich Sley Mertric fragen können, aber ich hielt es nicht für richtig, ihm zu sagen, dass ich »nackt«, sei. Ein Gangster, der weiß, dass er im Augenblick stärker ist als sein Verhandlungspartner, wird sofort unverschämt.
In Frisco wäre es für mich eine Kleinigkeit gewesen, mir ein neues Schießeisen zu beschaffen. Ich kannte dort vier Leute, die einen schwungvollen Handel damit trieben. In New York lagen die Dinge anders.
Ich sprach mit dem Hotelbesitzer darüber. Beggies wiegte seinen schwarzen Kopf.
»Sprechen Sie mit den Rotjacken«, schlug er vor. »Ihr Boss hat bestimmt eine Kanone. Wenn Sie genug bieten, verkauft er sie Ihnen vielleicht.«
Er erklärte mir, wer die »Rotjacken«, seien. Es handelte sich um die größte Halbstarken-Bande des Bezirkes. Als Versammlungsplatz benutzten sie die Ecke der 137. Straße und der Lenox Avenue. Ich machte mich am frühen Abend auf den Weg. Trotz des Verkehrslärms hörte ich das grölende Lachen der Burschen zwischen fünfzehn und zwanzig Jahren. Die meisten von ihnen trugen rote Lederjacken, deren Rücken mit Totenköpfen und anderem Unsinn bemalt waren.
Ich schob mich in ihren Kreis. Das Lachen verstummte. Dunkle Augen sahen mich von allen Seiten funkelnd an.
»Wer ist euer Boss?«, fragte ich.
»Hey, das bin ich«, gurgelte ein großer, eher magerer Bursche, mit einem pickligen Gesicht. »Hau schnell ab, Bulle, wenn du keinen Ärger haben willst.«
Die Halbstarken legten sich mit Vorliebe mit Polizisten an. Sie wissen, dass die Cops nie wagen, ernst zu machen und die Pistolen zu ziehen. Ein Polizist, der einmal einen Halbstarken erschoss, wurde von den Zeitungen so lange verfolgt, bis er Selbstmord beging. Der Häuptling dieser Rüpel hielt mich naturgemäß für einen Cop.
»Ich bin kein Blauer«, antwortete ich. »Ich will ein Geschäft mit dir machen. Ich brauche eine Kanone. Habe gehört, du hättest so etwas zu verkaufen.«
»Hoho«, grölte der Bursche. »Das ist ein Cop, der glaubt, er könnte Big Boss auf so ’ne plumpe Tour in ’ne Falle locken. Verschwinde, aber schnell!«
»Schlagt ihn doch zusammen!«, kreischte hinter mir eine Stimme, die überkippte, weil der Schreier noch nicht aus dem Stimmbruch war.
Zwischen Big Boss und mir baute sich ein breiter, muskelbepackter Boy von vielleicht neunzehn Jahren auf, ohne Zweifel der Schläger der Bande.
»Geh!«, sagte er rau. »Oder willst du einen Gang riskieren!« Er nahm Boxerstellung ein.
Er grinste, denn er wusste, dass er nichts zu fürchten hatte. Wenn die Sache schlecht für ihn auszugehen drohte, würde mir der ganze Verein in den Rücken fallen.
Ich schlug so blitzartig zu, dass wohl kaum einer von den Boys den Schlag sah. Der Schläger brach auf der Stelle zusammen wie ein gefällter Ochse. Bevor einer von den anderen einen Finger rühren konnte, hatte ich die Hand in die Brusttasche gesenkt, als trüge ich dort eine Pistole und sagte: »Hört mal zu, ihr Grünschnäbel. Ich bin kein Cop, sondern ich komme aus Frisco, wo mir der Boden zu heiß wurde. Ich bin nicht so empfindlich wie die Polizisten. Wer sich rührt, dem verpasse ich eine Kugel. Verstanden?«
Mit dem Heldentum der Jungen ist es gewöhnlich nicht weit her. Wenn es Ernst wird, stellt es sich rasch heraus, dass sie im Grunde nichts anderes sind als Halbwüchsige. Unwillkürlich wichen sie ein paar Schritte zurück, und einige sahen so aus, als wären sie am liebsten fortgelaufen. Alle starrten sie auf Big Boss ihren Führer, aber auch er war unter seiner schwarzen Haut blass geworden. Er rang lange nach Worten, bis er endlich herausbrachte: »Wenn du eine Pistole hast, warum willst du dann noch eine von mir kaufen?«
»Weil die Bullen genau wissen, mit welcher Knarre ich herumlaufe. Und wenn sie den Mann, auf den ich es abgesehen habe, mit dem passenden Kaliber im Leib finden, interessieren sie sich sofort für mich. Ist das klar, du Anfänger?«
Er nickte artig.
»Also?«, fragte ich. »Ich zahle gut. Fünfhundert! Und für jedes Magazin noch fünfzig Dollar extra!«
Er fühlte, dass seine Autorität zum Teufel war, wenn er nicht auf irgendeine Weise mit mir fertig wurde.
»Hebt Doggie auf!«, befahl er. Der Niedergeschlagene wurde auf die Beine gestellt. Er hatte eine gute Konstitution und kam rasch wieder zu sich.
Big Boss fiel in seinen großspurigen Ton zurück. »Okay, ich verkaufe dir mein Feuerzeug. Ich greife einem Kollegen immer mal gern unter die Arme.«
»Also rück das Ding heraus!«
»Lass die Dollars sehen!«, verlangte er.
Ich zeigte ihm den Rest in meiner Brieftasche. Er schnalzte befriedigt mit der Zunge.
»Gut, wir machen es. Aber nicht hier! Geh mit uns zum Mount Morris Park. Ich möchte nicht, dass ein Cop mich hier mit dir beim Handeln sieht.«
Ich grinste inwendig. Er wollte mich in eine einsame Gegend locken, und dort wollten sie es noch einmal versuchen. Ich kannte die Mentalität des Burschen genau. Es ging ihm weniger darum, mich übers Ohr zu hauen, aber er hatte das Gefühl, er müsse sein Ansehen in seinem Klub wiederherstellen. Und nichts würde ihn in den Augen seiner Kumpane großartiger erscheinen lassen, als wenn er mir meine Dollar abnahm, ohne den entsprechenden Gegenwert zu leisten.
»Okay, gehen wir«, stimmte ich zu.
Big Boss bezeichnete fünf aus seiner Bande, die mitkommen sollten. Auf dem Weg zum Mount Morris Park ließen sie mich Vorgehen. Er flüsterte ganz ungeniert mit ihnen und beriet den Schlachtplan.
Als wir uns dem Park näherten, holten sie auf. Der Führer setzte sich an meine linke Seite, rechts ging der Bursche, der schon einmal mit meiner Faust Bekanntschaft gemacht hatte und noch ein Boy. Der Rest hielt sich im Hintergrund.
Der Mount Morris Park ist nur stellenweise beleuchtet. Seine Hauptwege werden zwar von Bogenlampen erhellt, aber die abzweigenden Nebenpfade haben fast kein Licht.
Big Boss begann einen Schlager zu singen, der gerade in Mode war. Er hatte eine heisere und zugleich plärrende Stimme. Die Hintermänner stimmten ein.
Wir gingen an zwei der Nebenpfade vorbei. Als wir den Dritten erreichten, brach ich aus. Ich rammte dem Boss den Ellenbogen in die Seite. Er stolperte. Ich packte ihn an den Aufschlägen seiner Lederjacke, und ehe einer seiner Genossen etwas dagegen tun konnte, hatte ich ihn tief in den dunklen Pfad hineingezerrt.
Er zappelte ein wenig. Ich knallte ihm zwei leichte Sachen. Er hielt sich daraufhin so unbeweglich wie ein Stockfisch, obwohl er nicht Knockout war.
Ich fand die Pistole in der Innentasche der Lederjacke. Zwei Magazine entdeckte ich in seinen Hosentaschen.
»Na also«, sagte ich befriedigt. »Jetzt können wir uns wieder ins Helle begeben.«
Ich stieß ihn vor mir her.
Auf der Hauptstraße standen nur noch zwei von den »Rotjacken«. Die anderen hatten bereits das Weite gesucht.
Ich sah mir die Pistole an. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass es sich um eine Smith & Wesson handelte. Auch die Magazine passten. Die Kanone war ungepflegt, aber technisch anscheinend in Ordnung.
»Neu kostet das Ding runde zweihundertfünfzig Dollar«, sagte ich. »Bei einem ehrlichen Verkauf hätte ich den üblichen Schwarzmarktpreis bezahlt. Aber weil ihr böse Absichten hattet, gebe ich euch hundert Dollar. Macht euch einen lustigen Abend davon oder besucht einen Kurs: Wie werde ich ein Gangster!«
Ich drückte Big Boss einen Hundertdollar-Schein in die Hand. Ich glaube, er machte tatsächlich noch so etwas Ähnliches wie eine Dankesverbeugung.
Ich war guter Laune, als ich gihg, aber sie hielt nicht lange vor. Schließlich war es keine große Sache, einer Halbstarkenbande ihre wahrscheinlich einzige Pistole abzunehmen. Bei dem Zusammenstoß mit den beiden G-men hatte ich nicht annähernd so glänzend abgeschnitten. Dieser Cotton hatte mich auf den ersten Bliok durchschaut. Trotzdem empfand ich keinen Hass gegen ihn. Er war ein tüchtiger Junge. Nun, wir würden sehen, wer von uns beiden auf die Dauer tüchtiger war.
Ich traf Sley Mertric und den schiefen Greg Found im Hawaii Beach.
»Ich hatte früher mit dir gerechnet«, sagte Sley.
»Hatte noch eine Kleinigkeit zu erledigen«, antwortete ich, aber ich sagte ihm nicht, um was es sich handelte.
»Es ist alles klar«, fuhr Sley fort. »Der Boss ist einverstanden, dass du mitmachst. Er hat auch erlaubt, dass ich dich gleich in unser nächstes Programm einweihe.«
Er breitete eine Karte von New York auf dem Schreibtisch aus.
Die Cooper-Bank unterhielt eine Filiale auf der 12. Avenue ganz in der Nähe des Lincoln-Tunnels. Mertric zeichnete eine Skizze des Gebäudes. Es gab einen Hintereingang, von dem aus man in das Büro des Direktors gelangen konnte. Von dort waren es nur zwei Schritte, um in den Schalterraum und damit an die Kasse zu gelangen.
»Castro, MacLean und zwei Jungen, die du noch nicht kennst, außerdem ich werden die Bank von hinten betreten. Punkt 10 Uhr morgens werden wir im Kassenraum stehen. Du übernimmst die Aufgabe, pünktlich um zehn Uhr vom Haupteingang her einzudringen und die Kunden daran zu hindern, auf die Straße zu laufen und ein Geschrei zu erheben. Sobald wir das Geld eingepackt haben, verlassen wir den Bau wieder durch den Hintereingang. Dir geben wir Tony Bender als Fahrer mit. Wir verschwinden durch den Lincoln-Tunnel auf die andere Seite des Hudsons, zischen den Hudson Boulevard und die River Road hinunter. An dieser Stelle«, er tippte auf einen Punkt der Karte, »wartet ein Boot auf uns. Wir setzen damit nach New York über, und ich denke, auf diese Weise werden wir sie hübsch an der Nase herumführen, vorausgesetzt, es kommt überhaupt dazu, dass man uns verfolgt.«
»Wann soll die Sache starten?«
»Übermorgen schon.«
»Und wie viel Geld wird zu diesem Zeitpunkt in der Bank sein?«
»Keine Ahnung, aber in einer Bank liegt immer eine Menge Geld herum.«
»Wie viel habt ihr bisher bei diesen Fischzügen erbeutet?«
»Runde sechzigtausend Dollar. Nicht schlecht, wie?«
Ich zuckte die Achsel. »Ich bin nicht der Meinung, dass es dafür lohnt, seinen Hals zu riskieren.«
Er zog die Augenbrauen zusammen. »Du scheinst verwöhnt zu sein.«
Ich winkte ab. »Okay ich will nicht gleich das erste Ding miesmachen. Welche Aufgabe übernimmt eigentlich der Chef dabei, Sley?«
»Vom Chef stammt der Tipp. Er sucht die Banken aus, an die wir uns heranmachen.«
»In Ordnung. Wo treffen wir uns?«
»Übermorgen um acht Uhr hier.«
***
Der Wagen, den man mir und Baker gegeben hatte, war ein unauffälliger dunkler Mercury. Tony Baker war ein windiger Bursche mit einem eiskalten Mongolengesicht.
Wir hielten dreißig Schritte von der Bank entfernt. An uns vorbei rauschte der Verkehr auf der 12. Avenue.
»Fünf vor zehn«, sagte Tony. »Machen wir uns auf die Socken.« Er ließ den Wagen anrollen und schob sich im Schritttempo am Bürgersteig entlang.
Ich zog die Gummimaske über die Nase herunter. Wir hatten unsere Uhren verglichen. Punkt zehn sprang ich aus dem Wagen, überquerte den Bürgersteig und betrat den Eingang. Zwei Sekunden später war ich im Schalterraum.
Vier oder fünf Leute standen friedlich vor den Schaltern. Von den anderen war noch nichts zu sehen.
Für eine Sekunde schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass man mich in eine Falle gelockt hatte. Wenn sie jetzt nicht kamen, dann…
Im Hintergrund flog eine Tür auf. Drei, vier maskierte Gestalten, alle mit dem gleichen Trenchcoat bekleidet, brachen in den Raum ein. »Hands up!«, gellte eine Stimme. Gleichzeitig wurden die beiden Kassierer von ihren Plätzen gerissen, um sie von der Alarmanlage zu trennen.
Die Leute in der Halle, drei Männer und zwei Frauen, warfen die Köpfe hoch. Die beiden Frauen kreischten. Ganz instinktiv drängten sie dem Ausgang zu.
Ich zog die Smith & Wesson des Rotjacken-Boss aus der Tasche.
»Stopp!«, befahl ich. »Keiner rührt sich vom Fleck. Seid vernünftig und nichts passiert euch.«
Ich brachte sie zur Ruhe. Sie mussten in einer Ecke des Raumes zusammentreten, die von der Tür her nicht eingesehen werden konnte.
Zwei von unseren Leuten packten unterdessen das Geld aus den Kassen in die mitgebrachten Aktentaschen. Die beiden anderen hielten das Personal in Schach.
Es schien alles glattzugehen, und ich glaube, unsere Leute hatten die Kassen weitgehend ausgeräumt, als die Drehtür in Bewegung gesetzt wurde. Jemand betrat die Bank.
Grundsätzlich hatten wir damit gerechnet. Ich stand seitlich vom Eingang und war darauf vorbereitet, jedem, der die Bank betrat, die Pistole in den Rücken zu bohren und ihm klarzumachen, dass Widerstand sinnlos war.
Ich stand sprungbereit, aber die Drehtür kam zum Stehen. Ich beugte mich vor und sah einen uniformierten Polizisten, der in der Tür stand und in die Bank starrte. Unsere Leute, die sich mit der Kasse beschäftigten, lagen genau in seinem Blickfeld. Dem Polizisten musste klar sein, dass sie dort anderes taten, als das Geld nur zu zählen.
Jetzt griff er nach der Dienstpistole und löste mit der anderen Hand die Signalpfeife aus dem Knopfloch.
Ich drückte ab. Das Glas der Drehtür zersplitterte. Der Cop riss die Augen auf. Seine Hand, die den Pistolengriff schon umklammert hatte, ließ wieder los. In der Drehtür sank er zusammen.
Die Gangster hinter den Schaltern warfen die Köpfe hoch.
»Raus!«, kommandierte Sley. Er selbst war der Erste, der durch die Hintertür verschwand. Die anderen huschten hinterher.
Ich versuchte, durch die Eingangstür zu türmen, aber der zusammengeschossene Cop lag dazwischen und verklemmte sie. Ich riss und drückte aus Leibeskräften an den Drehstangen.
Plötzlich heulten die Alarmsirenen innerhalb des Gebäudes und draußen an den Außenwänden. Gleichzeitig schrie eine Stimme: »Hände hoch! Hände hoch!«
Ich warf den Köpf zurück. Einer der Bankangestellten hatte seine Pistole aus der Schublade genommen und auf mich angelegt. Als ich mich umdrehte, drückte er ab.
Die Kugel zerschlug das Glas in der Drehtür. Ich schoss aus dem Handgelenk zurück. Die Kugel zersplitterte ein Telefon, das unmittelbar neben dem Angestellten stand, und fegte den Apparat vom Tisch.
Der Mann ging hinter seinem Schalter in Deckung. Die Leute im Raum kreischten und warfen sich auf die Erde.
Ich zerschlug den Rest des Glases in dem ersten Flügel der Tür, stieg über den reglosen Polizisten hinweg, hieb den Pistolenlauf in das Glas des zweiten Flügels, drückte die Splitter mit Ellenbogen und Schulter heraus und sprang auf die Straße.
Über mir und um mich schrillte der Lärm der Signalanlage. Schon stand der Verkehr auf der 12. Avenue, ballte sich zusammen. Neugierige Gesichter blickten aus den Autos. Von allen Seiten liefen die Menschen auf die Bank zu.
Ich hörte die Schreie: »Da ist er! Haltet ihn!«
Ich warf mich nach rechts. Die Smith & Wesson hielt ich noch in der Hand. Vor mir spritzten die Leute, die mir entgegenkamen, wie die Hühner auseinander.
Ich suchte den Mercury mit Baker am Steuer, aber ich hielt vergeblich danach Ausschau. Der Wagen war verschwunden. Mein sauberer Freund war beim ersten Schuss, dem ersten Anzeichen dafür, dass etwas schiefging, getürmt.
Für einen Moment stoppte ich und pumpte Luft in meine Lungen. Verdammt schlecht standen meine Chancen. Tausend Augen starrten mich an, voller Angst, aber auch voller Hass, wie man ein wildes, gefährliches Tier anstarrt. Und war ich denn etwas anderes?
Die ganze große Stadt schien für eine Sekunde den Atem anzuhalten. Die ganze Stadt, alle ihre Menschen, alle ihre Fenster schienen auf mich zu sehen. Ich ließ die Smith & Wesson sinken.
In dieser Sekunde fühlte ich mich entsetzlich müde. Mochten sie mich fassen und aburteilen nach ihren Gesetzen! Für zwei Herzschläge war mir alles tief gleichgültig.
Eine Männerstimme brüllte: »Packt ihn! Lyncht ihn!« Die Stimme grölte die Worte hinaus, und der Durst nach Blut, nach meinem Blut, schwankte schon in ihr.
***
Der Satz riss mich aus meiner Erstarrung.
Ich raste weiter die 12. entlang, und jetzt drang der Lärm der Stadt, für den mein Ohr für einen Augenblick taub gewesen war, wieder auf mich ein.
Ich erreichte die Kreuzung der 34. Straße. Hier stand ein Verkehrspolizist. Er verließ eben in dieser Sekunde seine Insel auf der Fahrbahnmitte, aufmerksam gemacht, durch das Heulen meiner Verfolger.
Über die Fahrbahn hinweg starrten wir uns an. Ich sah genau sein Gesicht, es war ein junger Mann, sicherlich noch keine dreißig Jahre alt.
Dann machte er eine Bewegung nach seiner Pistole, und ich schoss ihn nieder. Ein fast einstimmiger Aufschrei der Menge folgte dem Schuss.
Ich raste weiter die 34. Straße entlang. Rechts öffnete sich eine Toreinfahrt. Ich warf mich hinein, entdeckte den Eingang des Hauses und hetzte die Treppen hoch.
Es war ein alter, verwinkelter Bau, in dem viele Familien wohnten.
Auf der zweiten Etage öffnete eine noch junge Frau die Tür ihrer Wohnung. Sie erstarrte bei meinem Anblick.
Ich stoppte und fasste einen raschen Entschluss. Ich hielt ihr die Pistole vor und drängte sie in ihre Wohnung zurück.
»Keinen Laut«, keuchte ich. »Sonst ist es um Sie geschehen!«
Meine Lungen schmerzten bei jedem Atemzug. Ich schlug die Tür zu und lehnte mich gegen die Füllung. Die Frau stand in zwei Schritt Entfernung und sah mich an.
Aus dem Wohnzimmer rief eine helle Jungenstimme: »Hast du etwas vergessen, Mamie?«
Draußen heulten die Sirenen. Die Streifenwagen rückten an. Meine Aussichten wurden immer schlechter.
Ich nahm mich zusammen. Mit einer Handbewegung trieb ich die Frau in den Wohnraum. Ein acht- oder neunjähriger Junge mit kurzem, sehr blondem Haar, saß in einem Sessel und las in einem Buch. Die Frau stürzte auf ihn zu und riss ihn in ihre Arme.
»Mamie, wer ist das?«, fragte er.
Der Anblick des Kindes brachte mich auf einen Gedanken.
»Ist noch jemand in der Wohnung?«, fragte ich die Frau.
Sie schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war von Furcht verzerrt.
Ich ging zum Fenster und spähte durch die Gardine. Zwei Streifenwagen standen schon vor dem Haus, ein Dritter und vierter schossen gerade herbei. Die Cops bemühten sich, die Menschenmenge zurückzudrängen, die sich in einem dichten Haufen vor der Toreinfahrt drängte. Ich hörte die Rufe bis obenhin: »Gehen Sie zurück! So gehen Sie doch zurück! Es ist gefährlich!«
Ich ließ die Gardine fallen und ging auf die Frau zu. Sie wollte zurückweichen, aber ich fasste ihren Arm und hielt sie fest.
»Hören Sie«, sagte ich, »Die Polizisten werden gleich ins Haus kommen. Ziehen Sie Ihren Mantel aus. Wenn bei Ihnen geläutet wird, so gehen Sie an die Tür und öffnen. Fragt man Sie, ob jemand in der Wohnung ist, so antworten Sie: nur mein Sohn. Ihr Sohn und ich bleiben in diesem Zimmer. Haben Sie verstanden? Spielen Sie Ihre Rolle gut! Wenn Sie es nicht erreichen, dass die Cops abziehen, ohne die Wohnung zu kontrollieren, kostet Sie das Ihren Sohn!«
Sie knöpfte mit zitternden Händen ihren Mantel auf und streifte ihn ab. Ihr Gesicht sah aus, als wäre sie betäubt.
»Sagen Sie dem Boy, dass er seinen Mund hält!«, befahl ich.
Sie beugte sich zu dem Jungen und flüsterte hastig auf ihn ein.
Der Junge hörte wortlos zu.
»Ist er ein Gangster?«, fragte er plötzlich mit heller Stimme.
Manchmal sind es die albernsten Worte, die einen Mann treffen können. Zum ersten Mal wurde ich »Gangster«, genannt, und der Mund eines Kindes nannte mich so. Ich kann nicht beschreiben, was ich fühlte. Es war eine Empfindung, als hätte ich einen Keulenschlag erhalten, dann folgte ein Gefühl von Schmerz, das ganz von innen herauskam, aber dann schlugen diese Empfindungen in eine Welle von Hass und Wut auf alles und gegen alle um.
Ich kniete mich nieder, sodass mein Gesicht und das Gesicht des Kindes auf gleicher Höhe waren.
»Ja, ich bin ein Gangster«, zischte ich. »Gerade habe ich mit dieser Pistole zwei Polizisten erschossen.« Ich hielt sie ihm vor die Augen. »Und ich werde dich damit erschießen, wenn deine Mamie und du nicht vernünftig sind.«
Er sah mich furchtlos an.
»Wenn du nicht deinen Mund hältst, werde ich dich und danach deine Mamie erschießen!«, drohte ich.
Das wirkte. »Ich werde still sein«, versprach er.
Die Klingel der Wohnungstür schrillte.
»Gehen Sie!«, befahl ich der Frau flüsternd. Sie taumelte in die Diele hinaus. Ich schloss hinter ihr die Wohnungstür bis auf einen Spalt. Die Pistole hielt ich auf den Boy gerichtet, während ich lauschte.
Ich hörte die tiefe Stimme des Beamten.
»Verzeihung, Ma’am! In dieses Haus ist ein Bankräuber geflüchtet, der zwei unserer Leute niedergeschossen hat.«
Frauen sind merkwürdige Geschöpfe. Wenn es darauf ankommt, so können sie so hart wie Granit sein, besonders wenn es sich darum handelt, auf irgendeine Weise die eigene Brut zu schützen. Nach dem Zustand der Frau hatte ich erwartet, dass sie sich beim ersten Wort den Cops verraten würde. Stattdessen hörte ich, wie sie fast lässig sagte: »Ach, daher der Aufwand vor unserem Haus. Ich habe mich schon darüber gewundert.«
»Haben Sie einen Mann gesehen, der einen Trenchcoat und einen grauen Hut trägt?«
»Nein, ich war in der Küche, die nach hinten hinaus liegt. Ich habe überhaupt gerade erst gemerkt, dass etwas Besonderes los ist.«
»In Ihre Wohnung hat niemand einzudringen versucht?«
»Nein.« Sie sagte das mit dem Ausdruck abgrundtiefen Erstaunens.
»Es befindet sich auch niemand außer Ihnen in Ihrer Wohnung?«
»Doch, mein Sohn!«
Es entstand eine winzige Pause. Ich hielt den Atem an.
»Wollen Sie.ihn sehen?«, fragte die Frau. »Er ist acht Jahre alt.«
»Danke, Ma’am«, antwortete der Polizist. »Ich rate Ihnen, bleiben Sie in der nächsten halben Stunde in der Wohnung. Es könnte gefährlich werden.«
»Viel Glück, Sergeant.«
»Vielen Dank, Ma’am.«
Die Tür fiel ins Schloss. Ich öffnete die Wohnzimmertür. Die Frau lehnte an der Korridorwand, hatte das Gesicht in beide Hände vergraben und weinte laut. An mir vorbei lief der Junge auf seine Mutter zu, versuchte, ihr die Hände vom Gesicht zu ziehen und tröstete sie.
Ich ließ dem Familienglück seinen Lauf, zog mir den Trenchcoat aus und warf den Hut in die nächste Ecke. Auch die Handschuhe streifte ich ab.
Die Frau beruhigte sich. Sie hockte zu ihrem Sohn nieder, umfasste ihn und sah mich mit noch nassen Augen an.
»Haben Sie Männerkleider im Haus?«, fragte ich.
Sie nickte. »Sachen, die meinem Mann gehören.«
»Es ist mir einerlei, wem sie gehören. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen ein paar Dollar dafür.«
Ich zwang die beiden, vor mir ins Schlafzimmer zu gehen. Ich öffnete den Kleiderschrank und wählte einen Stoffmantel und einen hellen Hut. Das Zeug war mir ein wenig knapp, aber es mochte hingehen.
Die Frau bekam einen neuen Weinkrampf, als sie mich in den Klamotten ihres Mannes sah.
»Hören Sie auf zu heulen«, fuhr ich sie an. »Es passiert Ihnen nichts, wenn Sie vernünftig bleiben.«
»Die Maske«, stammelte sie. »Ihre Maske ist so grauenhaft.«
Die Gummimaske hatte ich nicht ausgezogen. Es war eine dieser Vollmasken, die den ganzen Kopf bedecken. Sie sind fleischfarben, mit Augenbrauen, Mund und allem, was zu einem Gesicht gehört, bemalt, sodass sie auf größere Entfernung und bei flüchtigem Blick nicht erkennen lassen, dass der Betreffende eine Maske trägt. Aus der Nähe wirken sie natürlich starr und ein bisschen so wie das Gesicht eines Toten.
»Soll ich sie Ihnen zuliebe vielleicht abnehmen, damit Sie den Cops erzählen können, wie mein Gesicht aussieht?«, schnauzte ich sie an. »Reißen Sie sich zusammen und passen Sie auf, was ich Ihnen sage. Wenn die Cops das Haus durchsucht und mich nicht gefunden haben, werde Sie zurückkommen, um die einzelnen Wohnungen zu durchstöbern. Sie werden sich sagen, dass ich irgendwo stecken muss. Ich muss also fort, bevor der Zauber zu Ende ist. Ich gehe, aber ich nehme Ihren Sohn mit.«
»Nein«, schrie sie auf. »Nein!«
»Es passiert Ihrem Goldjungen nichts, aber ich brauche ihn. Einmal, damit Sie nicht sofort Alarm schlagen, sobald Sie aus der Reichweite meiner Pistole sind, und zum anderen, weil die Cops mich allem nicht aus dem Haus lassen. Verstehen Sie das?«
»Ich lasse das Kind nicht mit Ihnen gehen«, jammerte sie und riss den Boy an sich.
Mir ging das Gewimmer an die Nerven. Zum Glück war der Junge vernünftiger als seine Mutter.
»Weihe nicht, Mamie«, sagte er. »Ich komme zurück! Er wird mir nichts tun!«
»Kluger Boy«, lobte ich ihn.
Na ja, er brachte es so weit, dass die Frau sich beruhigte.
»Ziehen Sie ihm einen Mantel an und geben Sie ihm seine Schultasche.«
Endlich waren sie so weit. Ich steckte die Smith & Wesson in die Tasche des Mantels, fasste den Jungen fest an der Hand.
»Du weißt ja, wie du dich zu benehmen hast, wenn du zu deiner Mutter zurückkommen willst«, drohte ich ihm.
»Tu alles, was er sagt, Darling«, flüsterte die Frau.
Ich öffnete die Wohnungstür. Niemand befand sich auf dem Treppenpodest. Rasch zog ich den Jungen hinaus und schlug die Tür ins Schloss. Dann streifte ich die Gummimaske vom Kopf und stopfte sie in die Tasche.
Der Junge sah mir aufmerksam und sehr interessiert ins Gesicht.
»Gib mir die Hand!«, befahl ich.
Er gehorchte. Gemeinsam gingen wir die Treppe hinunter.
Am Hauseingang standen zwei Cops. Sie sahen uns aufmerksam an, aber bevor sie fragen konnten, sagte ich: »Er muss in die Schule, Sergeant. Sie haben heute Probe für ein Ritterspiel, das sie am Thanksgiving Day aufführen wollen. Er hat schon geweint, dass er es versäumt und seine Rolle verliert.«
Der Polizist lachte. »Ja, wenn es um so etwas geht, sind sie nicht zu halten. Ich habe auch einen Sohn, etwas älter. Sonst interessiert ihn die Schule überhaupt nicht, aber einmal haben sie ein Pionierspiel aufgeführt, und er bekam die Rolle des Daniel Cooper. Ich sage Ihnen, Mister, er sprach überhaupt nur noch davon. - Welche Rolle spielst du denn, Kleiner?«, fragte er und beugte sich zu dem Jungen hinunter.
»Den Ritter Eisenherz«, antwortete ich schnell.
»Dann gib’s den Seeräubern ordentlich«, lachte der Polizist und gab den Weg frei.
Ich zog den Boy mit mir durch die Toreinfahrt. Die Polizisten hatten einen Ring um die Einfahrt gezogen und die Neugierigen zurückgedrängt.
»Bitte, lassen Sie mich durch«, bat ich und klopfte einem Cop auf die Schulter. Er gab ohne Weiteres den Weg frei. Wir zwängten uns durch die Menschenmenge.
Schließlich erreichten wir die 12. Avenue. Ich ging zur nächsten U-Bahn Station, löste zwei Karten und nahm den ersten besten Zug.
Wir fuhren eine ganze Anzahl von Stationen. Erst beim Washington Park stieg ich aus. Der Junge folgte mir Willenlos.
Der Washington Park zieht sich endlos am Hudson hin. Er wird vom River Drive begrenzt und vom Henry Hudson Drive durchschnitten. Zwischen diesen beiden großen Autostraßen liegt der Park fast unberührt, und nur an Sonntagen wird er von Schwärmen Erholungsuchender überschwemmt.
Ich hatte es jetzt eilig, den Jungen loszuwerden. Die ganze Zeit über hatte er mich immer wieder angesehen. Ich wusste, er hatte sich mein Gesicht eingeprägt. Er schien mir ein intelligenter Bursche zu sein, und ich war sicher, er würde den Cops und dem FBI eine erstklassige Beschreibung liefern. Es war besser, wenn ich ihn stumm machte.
Ich zog ihn von dem Hauptweg, den wir zunächst benutzten, hinunter in einen Seitenweg hinein. Der Park war hier bewaldet, und die Bäume standen dicht genug.
»Gehen wir in den Wald hinein«, sagte ich.
Er kam mit. Das Laub raschelte unter meinen Füßen. Ich zog ihn weiter als zweihundert Yards zwischen die Bäume. Dann blieb ich stehen.
Er sah mich immer weiter mit diesem aufmerksamen Blick an.
»Du bleibst hier!«, befahl ich. Er blieb stehen und ich ging langsam rückwärts. Ich wollte ihn aus einigen Schritten Entfernung erledigen, damit meine Kleidung nichts abbekam, aber er sah mich weiter an, und ich war nicht fähig, die Pistole aus der Tasche zu nehmen.
»Dreh dich um!«, fuhr ich ihn an, und ich wunderte mich, dass meine Stimme heiser klang.
Jetzt gehorchte er nicht, sondern seine hellen, furchtlosen Augen blieben auf mich gerichtet.
Ich fühlte den Griff der Smith & Wesson in der Manteltasche. Es war absolut notwendig, dass ich diesen Boy tötete. Ich hatte zwei Polizisten niedergeschossen. Es kam nicht mehr darauf an, ob ich einen Mord mehr oder weniger auf mein Gewissen lud.
Trotzdem schaffte ich es nicht. Ich weiß nicht, wie lange ich dort gestanden habe, den Pistolengriff in der Tasche umklammernd, Auge in Auge mit diesem Jungen, der seinen Blick nicht aus meinem Blick löste.
Schließlich warf ich mich wie ein Tier herum und rannte durch den Wald davon. Ich ging erst langsamer, als ich den Hauptweg erreichte.
Meine Nerven beruhigten sich. Vielleicht war es doch nicht so wichtig, ob ich diesen Jungen getötet hatte oder am Leben ließ. Kein Richter maß den Aussagen eines achtjährigen Kindes große Bedeutung bei, und ob die FBI-Burschen durch die Beschreibung des Jungen wirklich gleich auf die richtige Fährte kamen, war auch noch eine Frage.
Von der nächsten Untergrundbahnstation aus fuhr ich sofort in Beggies Hostel. Ich packte meinen Kram zusammen, zahlte die Rechnung und fuhr zum Hauptbahnhof.
In einem Papiergeschäft kaufte ich mir Packpapier, ging zur nächsten Herrentoilette, schloss mich ein und verpackte den fremden Mantel und den Hut zu einem Paket.
Ich gab meinen Koffer und das Paket in ein Aufbewahrungsschließfach. Dann ging ich in den nächsten Drugstore.
»Whisky«, bestellte ich. Als ich das erste Glas an den Mund führte, merkte ich, dass meine Hände zitterten.
***
Die Bank bot einen Anblick, als hätten die Vandalen darin gehaust, obwohl gar nicht so viel passiert war, wie sich aus den Aussagen der Leute ergab. Aber ein paar zertrümmerte Glasscheiben genügen, um einen wüsten Eindruck zu machen.
Als Phil und ich auf dem Schauplatz eintrafen, hatte man den erschossenen Polizisten schon fortgeschafft. Wir kamen fast eine Stunde nach dem ersten Alarm. Irgendein Bursche in der Nachrichtenzentrale des Präsidiums hatte geschlafen und die Überfallmeldung nicht an das FBI weitergegeben.
Dass die Täter dieselben waren wie bei den anderen Überfällen, stand außer Zweifel.
Wir hielten uns in der Bankfiliale nicht länger auf, sondern gingen sofort zu jenem Haus, in das sich einer der Täter geflüchtet haben sollte. Der Polizist, den er unterwegs angeschossen hatte, würde mit dem Leben davonkommen. Er war an der Schulter erwischt worden.
Nur noch wenige Neugierige hielten vor dem Haus aus, aber es wimmelte von Uniformierten.
Die Aktion wurde von Lieutenant Cressborn geleitet. Wir fanden ihn auf dem Hinterhof.
»Haben Sie ihn?«, fragte ich.
Er beantwortete mit einer beachtlich langen Serie von Flüchen.
»Es steht fest, dass er in dieses Haus gerannt ist«, schimpfte er. »Ich habe ein Dutzend Leute gesprochen, die gesehen haben wollen, wie er in dieser Toreinfahrt verschwand, und niemand hat ihn wieder herauskommen sehen. Andererseits gibt es keine Fluchtmöglichkeit. Vom Dach aus kann er nicht weiterkommen, ohne sich das Genick zu brechen. Hier im Hinterhof befindet sich eine Schreinerei, in der fast dreißig Leute arbeiten. Sie müssten ihn bemerkt haben, wenn er zwischen ihnen aufgetaucht wäre.«
»Haben Sie die einzelnen Wohnungen untersucht, Lieutenant?«
»Meine Leute sind gerade dabei.«
Wir gingen in das Haus hinein. Mit der Untersuchung der Wohnungen hatten die Polizisten von unten begonnen. Jetzt befanden sie sich in der zweiten Etage.
Wir gingen in die erste Wohnung auf der linken Seite hinein. Nur eine Frau befand sich darin. Ich bemerkte, dass die Frau ein verweintes Gesicht hatte.
Bevor ich sie fragen konnte, rief einer der Polizisten, der das Schlafzimmer untersuchte. Er hatte einen Trenchcoat und einen Hut gefunden.
Die Frau brach in Tränen aus. Zehn Minuten später kannten wir den Hergang.
»Unternehmen Sie nichts!«, beschwor uns die Frau. »Er tötet meinen Jungen!«
Wir versprachen ihr, uns vorläufig ruhig zu verhalten.
»Hoffentlich sieht sie ihren Sohn noch einmal wieder«, sagte Lieutenant Cressborn, als sie außer Hörweite war.
Es fand sich der Polizist, der den Mann in Begleitung des Kindes hatte passieren lassen. Er konnte keine genaue Beschreibung geben.
»Es tut mir leid, Sir«, sagte er. »Ich habe mehr auf den Jungen geachtet. Aber ich glaube, dass der Mann einen Schnurrbart trug. Ja, ich bin dessen sicher.«
»Cerryl Dawn trägt einen Schnurrbart«, bemerkte Phil.
»Wie kommst du auf Dawn?«, fragte ich. »Es steht fest, dass er noch nicht in New York war, als die ersten vier Überfälle stattfanden. Und dieser Überfall ist von denselben Leuten ausgeführt worden.«
»Mir fiel es ein, als der Sergeant von einem Schnurrbart sprach«, antwortete er mit einem Achselzucken.
»Wir werden dem Polizisten ein Bild vorlegen«, beschloss ich. »Auch dem Kind… falls wir es finden.«
Es war klar, dass wir alle Kräfte daransetzen mussten, den Jungen wiederzubekommen. Solange er sich in den Händen des Gangsters befand, konnten wir nicht viel unternehmen.
***
Ich gab einen Rundspruch an alle Streifenwagen durch, auf einen Mann in einem dunkelgrauen Stoffmantel zu achten, der einen blonden, achtjährigen Jungen bei sich führte. Die Beschreibung des Kindes und seiner Bekleidung war sehr genau. Die Dienststellen erhielten eine strikte Anweisung, nicht einzugreifen, wenn auch nur die geringste Gefahr für das Kind daraus entstehen konnte.
Nachmittags um drei Uhr traf ein Spruch vom Streifenwagen 359 bei uns ein.
»Fanden gesuchten Jungen - Namen Charles Reggal - Südende des Washington Parks. Der Knabe ist wohlauf.«
»Bringen Sie ihn sofort in das FBI-Hauptquartier!«
Ungefähr eine halbe Stunde saß Charles Reggal uns gegenüber in einem Sessel, der viel zu groß für ihn war. Wir versorgten ihn mit Schokolade.
Charlie war ein hübscher, aufgeweckter Junge, den man nicht mit Fragen zu bestürmen brauchte, sondern der von selber alles erzählte, was er wusste.
Nach seinem Bericht war der Gangster mit ihm per Untergrundbahn bis in den Washington Park gefahren.
»Er wollte mich erschießen«, sagte Charlie mit seiner hellen Kinderstimme, »aber dann tat er es doch nicht, sondern lief einfach weg.«
»Bist du sicher, dass er auf dich schießen wollte?«, fragte Phil. »Hast du die Pistole gesehen?«
»Nein, er hielt sie immer in der Tasche des Mantels von meinem Vater, aber trotzdem weiß ich, dass er mich erschießen wollte.«
Er blieb bei dieser Behauptung, für die er als Begründung nur den Satz anführen konnte: »Er hat mich ganz lange angesehen.«
Phil wandte sich an mich.
»Vielleicht hat er recht. Der Instinkt eines Kindes irrt sich selten.«
»Charlie, hast du dir das Gesicht des Mannes genau angesehen?«
Er nickte ernsthaft.
»Ja, sehr genau. Das muss man, wenn man sich in der Gewalt eines Gangsters befindet, damit man der Polizei hinterher eine genaue Beschreibung geben kann.«
»Bravo«, lobte ich. »Und wie sah er aus?«
»Ungefähr so wie Sie«, antwortete er, »aber er trägt einen Schnurrbart.«
Ich war ziemlich verdutzt, während Phil schallend lachte.
»Du meinst, er sah mir ähnlich?«
»Ja, er hatte die gleichen Haare und auch fast die gleichen Augen, nur der Mund…«
Phil hatte ein Bild aus dem Schreibtisch geholt und legte es dem Jungen vor.
»Sah er so aus? Denk dir den Schnurrbart dazu!«
»Das ist er«, erklärte Charlie mit größter Bestimmtheit.
Wortlos schob Phil mir das Bild herüber. Es war eine Aufnahme von Cerryl Dawn.
Wir brauchten Charlie nicht mehr. Ein Streifenwagen brachte ihn zu seiner Mutter.
Phil und ich warfen uns in meinen Jaguar und brausten zur 137. Straße, zu Beggies Hostel.
»Abgereist«, sagte Beggies, der schwarze Besitzer. »Vor drei oder vier Stunden.«
Wir hatten damit gerechnet. Beggies beschrieb uns bereitwillig den Mantel, den Dawn getragen hatte, als er ins Hotel kam. Kein Zweifel, dass es jener Mantel war, den er aus der 34. Straße mitgenommen hatte, und damit entschwand auch die letzte Möglichkeit, dass der kleine Charlie sich geirrt haben konnte.
»Ich fasse das nicht«, sagte ich wenig später zu Phil, als wir in einem Drugstore einen Soda tranken. »Dawn hat schließlich eine mehr als zehnjährige Laufbahn als G-man hinter sich. Dass er in Frisco in eine dumme Sache hineingeschlittert ist, kann ich noch verstehen. Damals war eine Frau im Spiel, aber ich kann nicht kapieren, wie er im Handumdrehen zu einem brutalen Killer werden konnte. Er hat seinen Kopf verwirkt. Bedenke, er tötete einen Polizisten und verletzte einen zweiten Beamten schwer.«
»Und er wollte ein Kind töten«, ergänzte Phil.
Ich wollte diese Möglichkeit einfach nicht wahrhaben.
Wir fuhren ins Hauptquartier. Eine halbe Stunde war der Steckbrief bereits im Druck. Morgen früh würden alle Cops New Yorks das Bild Cerryl Dawns in Händen halten, würde dieses Bild an den Litfasssäulen kleben, würden alle Zollämter, alle Flugplätze wissen, dass das FBI einen Mann mit Namen Cerryl Dawn suchte, der an einem Banküberfall teilgenommen und einen Mord und einen Mordversuch auf dem Gewissen hatte.
***
Aus den Notizen des Cerryl Dawn.
Ich schmierte die vorstehenden Seiten voll, während ich in dem Drugstore saß und mich langsam voll Whisky laufen ließ, und als ich voller Whisky bis zu den Ohren war, sah die Welt wieder rosiger aus.
Ich ging in den nächsten Friseurladen, ließ mir die Haare schneiden und den Schnurrbart abnehmen. Während der Friseur an mir herumhantierte, überlegte ich, ob die Cops den Jungen inzwischen schon gefunden hatten und nun wohl wussten, dass ich an dem Überfall beteiligt gewesen und zwei ihrer Kollegen erschossen hatte. Merkwürdigerweise musste ich ständig an die beiden G-men denken, die mich mit der Sittard-Pistole hineingelegt hatten. Ich hatte das verdammte Gefühl, dass ausgerechnet diese beiden Burschen mir auf den Fersen waren, dass sie ihre Nase in den Banküberfall hineinstecken und schnell darauf kommen würden, dass ich es gewesen war, der an der 12. Avenue mit der Pistole herumgefuchtelt hatte.
Ohne Bart und mit parfümduftenden Haar machte ich mich erneut auf die Socken. Draußen riefen die Zeitungsboys die ersten Abendausgaben aus.
»Neuer Banküberfall an der 12. Avenue!«, schrien sie.
Ich kaufte mir ein Blatt und überflog die Meldung. Knappe dreißigtausend Dollar betrug die Beute. Damit kam auf jeden Kopf sicherlich nicht mehr als fünf- oder sechstausend Dollar, vielleicht noch weniger, wenn der Chef oder Sley einen größeren Anteil für sich behielten.
Dann las ich, dass einer der Polizisten tot war. Meine Beine wurden plötzlich bleischwer. Schön, ich hatte schon Corrone, Reis Leibwächter, erschossen, aber das hier war etwas anderes. Jedenfalls empfand ich es anders.
Kein Cent war mein Kopf mehr wert, wenn ich gefasst wurde.
Ich biss mir auf die Unterlippe, bis ich den süßen Geschmack meines Blutes schmeckte. Ich durfte nicht gefasst werden. Im schlimmsten Fall musste ich sehen, dass ich nach Südamerika gelangte. Dazu brauchte ich Geld, und zwar eine Menge Geld. Mit ein paar Tausend Dollar war die Sache nicht abgetan. Sley Mertric, beziehungsweise sein Chef mussten eine Summe herausrücken, die sich lohnte, und wenn sie über so viel Geld nicht verfügten, dann mussten sie mit mir noch ein Ding drehen, aber eines, das sich wirklich lohnte.
Ich knüllte die Zeitung zusammen und warf sie fort. Es war nicht richtig, nach Harlem zurückzukehren. Ich fragte den nächsten Taxifahrer nach einem billigen Hotel. Er fuhr mich zu einem Unternehmen in der W. Huston Street, einem schiefen, schäbigen Haus, von dem man einen Blick auf die Piers des Hudson-Hafens hatte. Das Hotel diente hauptsächlich ausländischen Seeleuten als Standquartier für die Streifenzüge durch New Yorks Nachtleben. Mir passte es gut, dass praktisch nur Ausländer in dem Hotel wohnten. Sie würden sich nicht genügend für die New Yorker Ereignisse interessieren, um auf den Gedanken zu kommen, mich genau anzuschauen, wenn von dem Banküberfall die Rede war.
Nach Einbruch der Dunkelheit fuhr ich nach Harlem hinaus. Ich wusste, dass ich ein Risiko einging, als ich die Hawaii Beach betrat. Wenn die G-men schnell arbeiteten, konnte es sein, dass sie schon auf mich warteten.
Die Bar bot einen friedlichen Anblick. Der schwarze Kellner schoss herbei und fragte nach meinen Wünschen. Niemand schien etwas von den Ereignissen zu wissen.
Ich vertrieb die dummen Gedanken an die beiden G-men mit ein paar Whiskys. Schließlich habe ich ein Dutzendgesicht. Selbst bei einer genauen Beschreibung durch den Jungen bestand kaum Gefahr, dass man gleich auf mich tippte.
Ich wartete länger als eine Stunde. Plötzlich stand Greg Found, Mertrics Schatten, neben mir.
»Bist du davongekommen?«, lispelte er.
»Klar«, lachte ich. »Was dachtest du denn?«
»Sley glaubte, es hätte dich erwischt. Erst als wir in der Zeitung lasen, dass keiner der Täter gefasst wurde, begannen wir zu hoffen, dass du davongekommen seist. Aber Sley rechnete mit einer Falle der Polizei. Wir vergewisserten uns erst genau, dass nicht die Cops im Hintergrund lauern.«
»Wo ist Sley?«
»Draußen mit Castro und MacLean. Komm mit raus!«
»Sage ihm, er soll hereinkommen. Ich trenne mich nicht gerne von dieser Whiskyflasche.«
Zwei Minuten später stand Sley Mertric an meinem Tisch. Er merkte, dass ich einen gehörigen Eimer ausgetrunken hatte.
»Warum säufst du?«, fragte er missbilligend.
»Ich tröste mich über meinen Kummer hinweg«, sagte ich grinsend. »Stimmt es, dass ihr nur dreißigtausend erbeutet habt?«
Er nickte.
»Siehst du«, lachte ich. »Ist das vielleicht kein Grund zum Trinken? Ich knalle zwei Cops über den Haufen und riskiere Kopf und Kragen, und das alles für dreißigtausend Dollar! Das schlechteste Geschäft meines Lebens.«
»Trotzdem mag ich es nicht, wenn meine Leute trinken«, sagte er gewichtig.
Ich blitzte ihn böse voh der Seite an.
»Selbst wenn ich im Whisky schwimme, bin ich immer noch besser als du. Wollen wir versuchen, wer rascher eins verpasst hat?«
Ich zauberte die Smith & Wesson in die Finger. Mertric wurde blass.
»Denkst du immer noch schlecht über den Whisky?«, lachte ich.
»Weg mit dem Ding«, zischte er.
Ich tat ihm den Gefallen.
»Sley«, sagte ich. »Solch eine Sache wie die von heute Morgen machte ich nicht noch einmal. Du kannst dir deinen Chef an den Hut stecken. Ein Überfall, bei dem noch keine dreißigtausend Dollar herauskommen, lohnt einfach nicht. Der nächste Überfall muss einen großen Sack voll Geld ergeben. Wo ist überhaupt das Geld, das ihr heute Morgen eingesteckt habt?«
»Beim Chef abgeliefert. Er teilt es auf.«
»In welcher Weise teilt er es auf?«
»Ungefähr die Hälfte behält er als seinen Anteil und zur Deckung der Betriebskosten. Den Rest verteilt er auf alle Beteiligten.«
»Reden wir deutlich miteinander, Sley«, sagte ich. »Als du mich in deinen Verein aufnahmst, hast du angedeutet, dass ich mich immer an dich halten soll. Du meinst damit, dass ich mich auf deine Seite schlagen soll, wenn du den Chef absetzt und ihn verschwinden lässt. Okay, ich bin einverstanden, und du kannst auf mich rechnen, aber nur, wenn es sich lohnt. Sobald wir mithilfe des Chefs einen Fischzug durchgeführt haben, der einige Hunderttausend Fischlein eingebracht hat, stoßen wir den Gentleman von seinem Stühlchen. Woher hat der Boss überhaupt seine Informationen.«
Mertric zögerte mit der Antwort. Schließlich antwortete er: »Er war selbst einmal Direktor einer Bank.«
Ich stieß einen Pfiff aus. »Und jetzt lässt er sie berauben! Prächtig!«
»Er kennt die örtlichen Verhältnisse in vielen Banken. Außerdem besucht er immer wieder seine ehemaligen Kollegen, die jünger sind als er. Bei solchen Gelegenheiten sieht er sich um.«
Ich lachte schallend. »Der Mann scheint nicht so dumm zu sein, wie ich glaubte. Sley, ich will mit ihm sprechen.«
Mertric schüttelte den Kopf. »Er will nicht, dass irgendwer mit ihm persönlich verhandelt. Nur ich darf zu ihm kommen.«
Ich beugte mich vor, und ehe er eine Gegenbewegung machen konnte, hatte ich ihm seine Pistole aus dem Schulterhalfter gefischt.
Er riss die Augenbrauen hoch.
»Was soll das?«, stammelte er.
»Jetzt fahren wir zu deinem Chef, und du kannst mit gutem Gewissen sagen, ich hätte dich gezwungen.«
Er sah mich unsicher an.
»Sei nicht so schwer von Begriff!«, stöhnte ich. »Natürlich stehe ich auf deiner Seite, aber wenn du mich nicht freiwillig zum Boss mitnehmen willst, müssen wir so tun, als hätte ich dich gezwungen. Gehen wir!«
Ich steckte sein Schießeisen in die Jackentasche.
»Ich verstehe nicht recht, was das alles soll«, sagte er, während wir zur Tür gingen, aber er fügte sich.
Sein Wagen stand zwanzig Schritte weiter. Auf der Stoßstange saß Shoeshine, der riesige Neger. Auf dem Fahrersitz lümmelte sich Greg Found herum.
»Shoeshine müssen wir mitnehmen«, sagte Mertric. »Ich fahre nie zum Chef ohne ihn.«
»Warum?«
Er zuckte die Achsel. »Der Chef wünscht es so. Shoeshine ist der Einzige, den er in die Bande geschickt hat. Alle anderen habe ich zusammengetrommelt, aber heute ist auch Shoeshine mein Mann.«
Found musste aussteigen. Mit einer Handbewegung bedeutete Mertric dem Neger, sich auf den Beifahrersitz zu setzen. Ich ließ mich in den Fond fallen.
»Rufe mich morgen früh an«, befahl Mertric seinem schiefen Gehilfen. »Kann sein, dass wir uns alle morgen Abend wieder hier treffen müssen. Wahrscheinlich verteilen wir dann, was wir heute gefischt haben.«
»Okay, Chef«, antwortete Found. Sley fuhr an.
***
Er steuerte den Wagen in Richtung Bronx, durchquerte den ganzen Stadtteil bis nach Westchester hinein. Kurz vor New Rochell nahm er eine Straße, die zum Strand hinunterführte. Schließlich stoppte er den Wagen vor einem großen Holzhaus, das inmitten eines Gartens stand.
»Das ist es«, sagte er.
Shoeshine sprang diensteifrig hinaus und öffnete das Gartentor. Als Mertric an ihm vorbeifuhr, sprang er gewandt wie eine Katze auf das schmale Trittbrett, hielt sich an der Fensteröffnung fest und fuhr auf diese Weis6 mit bis zu dem Treppenaufgang.
Für einen Holzbau war das Haus ungewöhnlich groß. Es hatte drei Stockwerke und stand auf einem Steinsockel. Links und rechts schlossen sich einige Gebäude an, wahrscheinlich die Garagen. Eine Steintreppe führte bis zum Eingang, der fast in der Höhe der ersten Etage lag.
Ich ließ Mertric und den Neger Vorgehen, um den Eindruck zu erwecken, dass sie unter Zwang handelten. Wir hatten die Tür noch nicht erreicht, als sie von innen aufgerissen wurde. Im Licht der Diele stand die hochgewachsene Gestalt eines merkwürdigen Mannes.
Auf den ersten Blick sah er aus wie ein ehrwürdiger englischer Lord. Er hatte ein kantiges, hartes Greisengesicht. Sein noch volles, weißes Haar war streng gescheitelt und sorgfältig gekämmt. Ein dichter, weißer Schnurrbart bedeckte seine Oberlippe und den größten Teil seines schmalen, starken Mundes.
Er trug einen schwarzen, seidenen Schlafrock, eine schwarze Krawatte. In der Hand hielt er einen ebenfalls schwarzen Stock mit einer Silberkrücke.
»Was soll das?«, bellte er. »Wen bringen Sie da an, Mertric?« Unter den überhängenden Augenlidern funkelten seine kleinen hitzigen Augen voller Wut.
»Hacken Sie nicht auf Sley herum«, sagte ich lässig. »Wenn Ihnen jemand eine Pistole in den Rücken drückt, dann fahren auch Sie dorthin, wo der Pistolenbesitzer es wünscht. Ich wünschte, mit dem Chef zu sprechen, und ich besaß die Pistole.«
»Das ist der ehemalige G-man, von dem ich Ihnen erzählte, Chef«, sagte Mertric, und er sagte es verdammt kleinlaut.
Der Chef drehte sich wortlos um und ging ins Haus hinein, aber er ließ die Tür offen. Das durften wir als Aufforderung nehmen, ihm zu folgen.
Die große Halle des Raumes war vollgestellt mit Möbeln, die alle einen ungepflegten/staubigen, zerschlissenen Eindruck machten. Es sah aus, als sei hier seit Jahren nicht mehr geputzt worden. Umso erstaunlicher war es, dass die Wände über und über behängt waren mit Bildern in den herrlichsten Farben. Ich verstehe nichts von Kunst, aber soviel erkannte auch ich, dass hier ein Bild kostbarer war als das andere. Ein Vermögen hing an den Wänden, vori denen sich die Tapeten in langen Streifen lösten.
Der Chef stand in der Mitte des Raumes, auf seinen Stock gestützt. Er bemerkte, dass ich einen Blick auf die Bilder geworfen hatte, ünd plötzlich sagte er, und seine Stimme bebte vor Stolz: »Da staunen Sie, Boy? Dieses ist eine der größten Privatsammlungen, die es in den Staaten gibt.«
Blitzartig begriff ich die Zusammenhänge. Dieser Mann war ein Bildernarr, einer von jenen fanatischen Sammlern, die ihren letzten Cent opferten, um ihrer Sammelwut zu frönen, ja, die sich sogar über alle Moralbegriffe hinwegsetzten, um in den Besitz der Gegenstände zu gelangen, die sie begehrten. »Ich habe diese Sammlung für den Fall meines Todes dem National Museum vermacht«, sagte der Chef. »Die Nation wird John S. Forrester sehr dankbar sein.«
Anscheinend war er außer seiner Sammelwut noch ein wenig verrückt.
»Und damit Sie neue Bilder kaufen können, organisieren Sie Banküberfälle?«, fragte ich.
Er nickte ernsthaft. »Es ist nur vernünftig, wenn ich dafür sorge, dass wertvolle Gemälde nicht in falsche Hände geraten. Es ist ohnedies eine Schande, dass ich mit ansehen muss, wie auf den Auktionen immer wieder kostbare Bilder von Ölmillionären und reichen Protzen ersteigert werden, die keine Ahnung davon haben. Als ich noch Bankchef war, besaß ich bessere Möglichkeiten. Ich verlieh Gelder für Geschäfte, die dicke Zinsen brachten. Hugh Reis, der Sie empfohlen hat, hat von mir das Geld für seine erste Rauschgiftladung geliehen bekommen. Mit dem Zinsgewinn konnte ich ein Rubensbild ersteigern.«
»Sehr bemerkenswert«, sagte ich ironisch.
Er schien in die Wirklichkeit zurückzufinden. Sein Gesicht wurde wieder streng und unnahbar.
»Was wollen Sie hier?«, fragte er und stampfte mit dem Stock auf.
»Erkläre ich Ihnen gern, Mr. Forrester. Damit Sie sich einen van Gogh oder sonst ein Bild kaufen können, habe ich heute zwei Cops über den Haufen geschossen.«
»Ihr Anteil beträgt 4523 Dollar«, sagte er. »Ich habe die Summe schon aufgeteilt.«
Ich brüllte vor Lachen.
»Hören Sie, Forrester, ich kenne die Preise. Für viertausend Dollar erschießt man keinen Menschen. Jeder Auftragsmord bringt mindestens das Doppelte. Ich wäre verrückt, wenn ich auf dieser Basis für Sie arbeiten würde. Und die anderen sind genau meiner Meinung. Selbst Sley hier, obwohl er mir nicht Ihren Namen und Ihre Adresse nennen wollte, ist genau meiner Ansicht. Wir wollen keine Überfälle mehr, bei denen der Gewinn in keinem Verhältnis zum Risiko steht.«
»Bei den kleinen Bankfilialen ist nicht mehr zu holen«, erklärte er zornig. »Ich weiß das genau. Ich habe lange genug bei der Bank gearbeitet.«
»Das mag stimmen, aber warum suchen Sie sich dann nicht eine Großbank aus.«
»Das Risiko ist zu groß!«
»Ist das Risiko bei den kleinen Filialen vielleicht geringer? Ich sagte Ihnen doch, dass ich zwei Cops erschießen musste, um mit heiler Haut davonzukommen.«
Er hämmerte den Stock auf den Boden.
»Ich bestimme, was gemacht wird«, knurrte er.
Langsam verlor ich mit diesem eigensinnigen Greis die Geduld.
»Mister Forrester«, sagte ich, »Ihren Spleen in Ehren, aber ich interessiere mich nicht für bemalte Leinwand. Mich interessieren harte Dollars in ausreichender Menge. Entweder Sie verhelfen uns dazu, oder ich werde mit einem Lastwagen zurückkommen, werde Ihre Bilder von den Wänden montieren und werde sie verschleudern. Natürlich bekomme ich auf diese Weise nicht den Preis, der dem tatsächlichen Wert entspricht, aber wenn ich genügend verkaufe, dürfte eine ausreichende Summe Zusammenkommen.«
Er schnaubte vor Wut.
Sein würdevolles Generalsgesicht verzerrte sich zu einer wilden Grimasse.
»Wagen Sie es!«, keuchte er. »Ich töte Sie!«
»Wenn es ans Töten geht, so bin ich wahrscheinlich perfekter als Sie«, antwortete ich. »Ich habe es in Ihrem Dienst schon ausprobiert. Für etwas mehr als viertausend Dollar. Aber ich will an Ihre Bilder nicht rühren. Sorgen Sie für einen Überfalltipp, bei dem genügend herauskommt. Den Rest erledigen áley und ich.«
Wieder veränderte sich seine Haltung. Er kehrte ins Würdevolle zurück.
»Kommen Sie mit!«
***
Er ging uns voran in einen anstoßenden Raum, der ihm offenbar als Arbeitszimmer diente. Bis auf den Schreibtisch war auch hier alles verkommen. Auf dem Tisch lag ein kostbar eingebundenes Buch mit der handgemalten Aufschrift: Katalog der Gemäldesammlung John S. Forrester.
Der ehemalige Bankdirektor schob den Band sorgfältig zur Seite, öffnete eine Schublade und breitete ein großes Blatt Papier aus. Ich erkannte, dass es sich um den Grundriss eines Gebäudes handelte.
»Das hier ist die Safe National Bank an der Ecke Sixth Avenue und W. 14. Straße. Ich habe mich schon länger mit dem Gedanken befasst, hier eine Sache zu starten. Der Gewinn eines solchen Unternehmens könnte unbeschränktes Geld einbringen. Die Bank hat vier Kassenschalter. Sie hat große Kunden, und so dürften ständig zwischen zwei und drei Millionen in den Schaltern liegen, mehr als wir überhaupt fortschaffen können. Wie viel wir von diesem Geld fassen können, hängt einzig und allein davon ab, wie lang die Zeit ist, die uns zum Einpacken zur Verfügung steht.«
»Wir werden alles einpacken.«
»Das geht nicht«, sagte Forrester. »Wir können es bei dieser Bank nicht verhindern, dass das Alarmsystem ausgelöst wird. Hier links neben dem Eingang befindet sich ein Wächtersitz, eine Betonkonstruktion mit nur zwei Sehschlitzen in den Bankraum hinein. Die Alarmanlage kann von dieser Stelle ausgelöst werden. Ich sehe keine Möglichkeit, den Wärter so schnell auszuschalten, dass er die Anlage nicht betätigt.«
»Wie wollen Sie überhaupt in die Bank eindringen?«
»Es gibt die gleiche Möglichkeit, die wir bisher immer benutzt haben. Von der 14. Straße aus können wir an die Hinterseite des Bankgebäudes gelangen. Hier, sehen Sie, befindet sich eine Tür, die in den Heizungskeller der Bank führt. Von dort aus führt eine Treppe in die Büroräume hinter der Schalterhalle. Es ist eine Flucht von Räumen, die alle miteinander in Verbindung stehen. Die Zwischenwände sind aus Glas. Zwei Leute können das Personal leicht in Schach halten. Drei Türen führen von dort aus in die Schalterhalle, und zwar direkt hinter die Kassen.«
»Wenn sich der Alarm nicht vermeiden lässt, so ist es gleichgültig, auf welche Weise wir eindringen«, sagte ich. »Ich glaube, es ist besser, wenn wir alle vom Haupteingang eindringen. Der Alarm wird so und so ausgelöst, aber wir kümmern uns einfach nicht darum. Wir stürmen die Kassenschalter und packen ein, was an Scheinen herumliegt. Der Wächter wird auf uns schießen, aber wir finden hinter den Schaltern gute Deckung. Mag sein, dass der eine oder andere der Kassierer nach seiner Pistole greift. Ich denke, wir werden trotzdem leicht mit ihnen fertig werden. Entscheidend ist, dass wir uns durch die Büros, den Heizungskeller und das Hintergebäude in die 14. Straße zurückziehen können. Niemand wird erwarten, dass wir die Bank auf diesem Weg verlassen. Wenn unsere Wagen in der 14. Straße bereitstehen, gewinnen wir genügend Vorsprung, um den Streifenwagen der Cops zu entgehen. Wenn wir uns auf ein kleines Feuergefecht mit den ersten anstürmenden Polizisten einlassen, haben wir mindestens zehn Minuten, um die Kassen auszuräumen.«
Forrester sah mich aufmerksam an.
»Es wäre schön, wenn es sich auf diese Weise durchführen lässt.«
»Es lässt sich durchführen«, versicherte ich. »Sie sind bisher immer mit der Absicht vorgegangen, möglichst jeden Zwischenfall zu vermeiden. Sie haben gesehen, dass sie sich trotzdem nicht vermeiden ließen. In diesem Fall kalkulieren wir ein Risiko und einen Feuerwechsel von vornherein ein. Alles, was wir brauchen, ist eine ausreichende Bewaffnung. Es wäre zweckmäßig, wenn wir einige Tränengasgranaten hätten.«
»Kann ich beschaffen«, warf Mertric ein.
»Ich werde meinem ehemaligen Kollegen, Bankdirektor Chelsing, vorher noch einen Besuch abstatten«, erklärte Forrester. »Wir sind miteinander befreundet. Es wird nicht schwer sein, von ihm zu erfahren, ob neue Sicherungen getroffen worden sind.«
»Wann wollen wir das Unternehmen starten?«
»In einer Woche«, bestimmte Forrester. »Ich werde Sie zusammenrufen lassen.«
Er packte die Zeichnung fort und schien die Unterredung als beendet zu betrachten.
»Ich werde Sie zur Tür begleiten, Gentlemen«, sagte er feierlich, als verabschiede er nicht Bankräuber und Gangster, sondern ehrenwerte Herren der Gesellschaft.
Sley Mertric pfiff zufrieden vor sich hin, als wir wieder der Stadt Zufuhren.
»Das hast du ausgezeichnet gemacht, Cerryl. Hätte nie gedacht, dass der Alte so vernünftig mit sich reden lässt.«
»Stammt er aus den Südstaaten? Ich glaubte, einen leichten Akzent in seiner Stimme zu hören.«
»Ja, ich glaube, dass er aus dem tiefsten Missouri kommt. Zwischen seinem Vater und dem Vater von Shoeshine muss noch ein richtiges Herr- Sklaven-Verhältnis bestanden haben. Hast du nicht bemerkt, dass Shoeshine sich in Forresters Gegenwart wie in der Kirche benimmt?«
Ich drehte mich um und sah den riesigen Neger an, der jetzt im Fond saß. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und sang ein lautloses Lied. Seine Lippen bewegten sich, aber kein Laut drang aus seiner Kehle. Er spürte meinen Blick, sah mich an und verzog den Mund zu einem freundlichen Grinsen.
Mir lief es dabei eiskalt den Rücken hinunter. Ich wusste nicht, warum, aber mir war angst beim Anblick von Shoeshine.
Ich ließ mich am Broadway unter dem Vorwand absetzen, ich wollte noch ein wenig bummeln. In Wirklichkeit legte ich Wert darauf, dass Mertric nicht erfuhr, wo ich jetzt wohnte. Mit der U-Bahn fuhr ich zu meinem kleinen Hotel in der Huston Street. Eine halbe Stunde später lag ich in meinem Bett und schlief fest und traumlos.
***
Ich stand am anderen Morgen spät auf. Frühstücken mochte ich in diesem Hotel nicht. Ich traute der Sauberkeit der Küche nicht über den Weg. Also trabte ich die Straße entlang auf der Suche nach einem Drugstore. Unterwegs kaufte ich mir eine Zeitung. Ich fand einen kleinen Drugstore.
»Bringen Sie mir zwei Sandwiches und eine Tasse Kaffee«, bat ich den Kellner und schlug die Zeitung auf.
Ich sah mir gewissermaßen selbst in -die Augen, denn auf der ersten Seite prangte mein Bild. Und darüber stand das gefürchtete Wort: Wanted.
Ich zwang mich zur Ruhe und las den Text.
»Im Zusammenhang mit dem gestrigen Überfall in der Twelfth Avenue wird vom FBI die abgebildete Person als vermutlicher Mittäter gesucht. Es handelt sich um den Mann, der bei seiner Flucht einen Polizisten tötete und einen zweiten Beamten anschoss. Er trug zur Tatzeit einen Schnurrbart. Sein Name ist Cerryl Dawn.«
Es folgte eine genaue Personenbeschreibung und dann der übliche Hinweis.
»Jeder, der den Betreffenden gesehen hat, wird gebeten, sich an das FBI zu wenden oder an das nächste Polizeirevier. Dawn ist bewaffnet und wird von seiner Waffe rücksichtslos Gebrauch machen.«
Es hatte keinen Zweck, jetzt Hals über Kopf aufzustehen und zu türmen. Die Gefahr, dass man erkannt wird, ist zwar groß, aber die Masse der Menschen ist viel zu sehr mit den eigenen Angelegenheiten beschäftigt, um jedem Menschen ins Gesicht zu sehen, ob er einem Gesuchten vielleicht ähnelt.
Ich frühstückte in Ruhe und bestellte mir zum Nachtisch einen doppelten Gin. Dann ging ich ins Hotel zurück.
Der schmierige Hausknecht stand hinter der Portiersloge und las in einer Zeitung. Ich sah mein Bild auf der Rückseite des aufgeschlagenen Blattes.
»Die Rechnung«, verlangte ich.
Er legte die Zeitung zusammen, schrieb eine Quittung aus und kassierte die Dollars. Er sah mir dabei nicht einmal richtig ins Gesicht.
Zehn Minuten später verließ ich, den Koffer in der Hand, das Hotel. Ich suchte einen Autoverleih und mietete einen Lincoln. Die Gebühr und die Pfandsumme verschlangen praktisch meinen letzten Cent.
Ich fuhr geradewegs nach New Rophelle hinaus, bog kurz vor Erreichen der kleinen Stadt ab zur Küste hinunter und gelangte zu John Forresters Holzvilla.
Ich drückte das nicht verschlossene Tor auf und steuerte den Lincoln auf dem Gartenweg bis vor die Treppe.
Wie gestern Nacht öffnete sich die Tür, bevor ich die Treppe ganz hinauf gestiegen war, und John S. Forrester stand in dem gleichen Aufzug vor mir.
»Was wollen Sie?«, herrschte er mich an »Mit steckbrieflich gesuchten Gangstern will ich nichts zu tun haben.«
»Sie scheuen ja sonst den Umgang mit Gangstern nicht«, antwortete ich »Ich höre, dass Sie schon Bescheid wissen. Also kann ich mir Erklärungen sparen. In einem Hotel kann ich nicht bleiben. Auf die Dauer würde ich erkannt werden. Ich brauche eine Privatunterkunft. Ihr Haus ist dazu prächtig geeignet.«
»Mein Haus wird nur von Leuten betreten, die ich einlade«, bellte er.
»Sie irren«, antwortete ich und nahm die Smith & Wesson aus der Tasche. »Es bleibt Ihnen nichts anderes übrig, als mich zu beherbergen. Nehmen Sie Vernunft an! Wenn die G-men mich fassen, sind auch Sie geliefert. In einer Gefängniszelle sind die Wände nicht groß genug, dass Sie Ihre Bilder darin auf hängen können.«
Er nagte an seinem Schnurrbart. Plötzlich sagte er: »Stellen Sie Ihren Wagen in eine der Garagen und kommen Sie ins Haus.«
»Na also«, brummte ich zufrieden und steckte die Smith & Wesson wieder fort.
Die Garagen waren geräumig, wenn auch die Schlösser der Tore verrostet waren und die Angeln knarrten. Als ich den Lincoln untergebracht hatte, schnappte ich mir meinen Koffer und ging ins Haus.
Forrester wartete in der Halle. Er stand vor einem Bild und prüfte den unteren Rand durch eine Lupe.
»Wo kann ich bleiben?«, fragte ich.
»Nehmen Sie irgendeines der Zimmer in der oberen Etage«, antwortete er, ohne sich umzudrehen »Ich glaube, ein Bett wird sich darin finden, aber sicherlich kein Bettzeug. Ich kann Ihnen leider keinerlei Bequemlichkeit bieten.«
Ich stieg in die erste Etage hinauf und öffnete die erste beste Tür. Quietschend wischten Ratten in ihre Löcher.
Das Zimmer sah toll aus. Der Staub lag fingerhoch. Die Gardinen hingen in Fetzen herunter, aber es gab ein Bett, wenn die Matratzen auch von den Ratten angefressen waren.
Offenbar hatte der Raum einmal als Gästezimmer gedient, aber seit Jahren schien ihn niemand betreten zu haben. John S. Forrester lebte anscheinend völlig allein in dem Haus und sorgte dafür, dass nur seine Bilder, er selbst und die wenigen Räume, die er für sich benutzte, in Ordnung blieben.
Ich warf meinen Koffer auf den Tisch und ging hinunter. Ich suchte so lange, bis ich die Küche fand und sah mich darin nach Besen, Eimer und ein paar Lappen um. Ich fand einiges, was sich noch verwenden ließ, ging wieder hinauf und machte mich daran, mein Zimmer in einen leidlich bewohnbaren Zustand zu bringen. Zum Glück funktionierte die Wasserleitung, und ich stellte erleichtert fest, dass auch die Lichtleitungen noch in Ordnung waren. Es machte mir vorübergehend sogar Spaß, die Hausfrau zu spielen.
Während ich noch herumwerkelte, stand plötzlich Forrester in der Tür. Er trug jetzt einen seriösen schwarzèn Mantel und einen steifen Hut. In der Hand hielt er den unvermeidlichen Stock.
»Ich fahre in die Stadt«, sagte er. »Wie wir gestern verabredet haben, werde ich Direktor Chelsing aufsuchen und mich über die Verhältnisse in seiner Bank informieren. Wenn Sie etwas essen wollen, so finden Sie einiges im Kühlschrank.«
»In Ordnung, Mr. Forrester. Sagen Sie mir bitte auch, wo Sie ihren Whisky stehen haben.«
Er zog seine buschigen Augenbrauen hoch.
»Ich habe keinen Alkohol im Haus.«
»Schade! Vielleicht hätten Sie dann die Freundlichkeit, ein paar Flaschen für mich aus der Stadt mitzubringen.«
Ohne eine Antwort stiefelte er die Treppe hinunter. Vom Fenster aus beobachtete ich, wie er ein altes Oldsmobile-Modell aus der Garage fuhr. Sorgfältig klopfte er seine dunklen Handschuhe ab, als er das Garagentor geschlossen hatte.
Ich verbrachte einen langweiligen Nachmittag und stenografierte in meinem Notizbuch, dieses Geschenk ehemaliger Kollegen, mit den Ereignissen voll. Ich hatte mir die Schreiberei angewöhnt, und es begann mir Spaß zu machen.
***
Erst lange nach Einbruch der Dunkelheit hörte ich das Geräusch eines Wagens, der zurückkam. Ich ging ans Fenster und sah, dass nicht einer, sondern zwei Wagen den Gartenweg hinauf auf das Haus Zufuhren. Ich erkannte das Oldsmobile und Mertrics Fahrzeug.
Ich zog die Jacke an, entsicherte die Smith & Wesson und ging auf den Treppenabsatz hinaus.
Forrester, Mertric und Shoeshine betraten die Halle. Ich hörte, wie Sley fragte: »Wo ist er?«
»Hier, Sley«, antwortete ich. »Ihr gebt alle drei eine glänzende Schießscheibe ab.«
Er warf den Kopf in den Nacken und versuchte, mich zu sehen, aber der Treppenabsatz lag im Dunkel.
»Was soll das?«, fragte er.
»Nichts Besonderes. Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich damit rechne, dass du mich lieber heute als morgen erledigen möchtest.«
»Das FBI kennt deinen Namen!«, schrie er. »Du gefährdest uns alle.«
»Ich weiß«, antwortete ich gelassen. »Erwartest du, dass ich mir aus diesem Grunde von dir oder irgendeinem anderen der Bande freiwillig genügend Kugeln einpumpen lasse?«
Er verfiel in einen wilden Wutanfall und stieß eine endlose Folge von Beschimpfungen aus. Er schrie, dass ich mich wie ein Idiot benommen hätte. Er hätte es selbst in den Zeitungen gelesen. Nur weil ich nicht fähig gewesen wäre, das Kind stumm zu machen, wäre das FBI so schnell auf meine Spur gelangt.
Ich nahm die Smith & Wesson in die Hand und kam die Treppe hinunter. »Shut up, Sley«, sagte ich leise. »Auf wen ich schieße, ist allein meine Sache, aber ich habe keine Hemmungen, auf dich zu schießen. Glaube mir das!«
Er klappte den Mund zu, als ich plötzlich vor ihm auftauchte. Shoeshine stand im Hintergrund und hielt seine großen Augen beharrlich auf mich gerichtet.
»Du kannst nichts mehr unternehmen«, sagte Mertric kleinlaut. »Sie fassen dich, wenn du den Fuß auf die Straße setzt. Wie willst du aus New York hinauskommen?«
»Ich will New York vorläufig nicht verlassen, schon gar nicht mit leeren Händen. Wenn wir die Safe National Bank ausgeräumt haben, werden sich Wege finden lassen, auf denen ich ins Ausland verschwinden kann.«
»Du willst dich an der Sache noch beteiligen?«
»Was dachtest du denn? Wenn ich den Kopf aus der Schlinge ziehen will, brauche ich Geld und noch einmal Geld.«
»Aber man wird dich erkennen, wenn du die Bank betrittst. Sie…«
»Nichts wird man«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Wenn ein Mann eine Bank betritt und eine Pistole zieht, ist es völlig gleichgültig, ob sein Gesicht vorher auf einem Steckbrief abgedruckt wurde oder nicht.«
»Und hinterher?«, fragte er. »Die Fahndung wird verstärkt…«
»Was hinterher sein wird, wird sich finden«, schnitt ich ihm das Wort ab und trat nahe an ihn heran. »Wenn du glaubst, ich wäre gefährlich für euch, kannst du mir ja eine Kugel in den Rücken schießen, sobald wir uns aus der Bank zurückziehen, falls du es wagst. Aber den Raub selbst mache ich mit. Ich brauche Geld.«
Mit einem Unterton von Spott sagte Forrester: »Da sich die Gentlemen geeinigt zu haben scheinen, können wir vielleicht weiter über die Durchführung sprechen. Ich habe heute mit Direktor Chelsing gesprochen. Wie immer war er sehr nett zu mir. Man hat gewisse Umbauten vorgenommen, aber sie betreffen nicht das Sicherungssystem. Auch sind alle Wege noch vorhanden, die ich gestern erläuterte. Chelsing führte mich durch die Bank, um mir die Verschönerung zu zeigen. Er erzählte außerdem voller Stolz, dass nunmehr eine große Firma ihre Konten bei ihm unterhält. Die wöchentliche Lohnsumme beträgt allein über zwei Millionen Dollar. Sie wird jeweils am Freitag gegen Mittag abgeholt. Am Freitag hält also die Bank an ihren Kassenschaltern mehr als fünf Millionen Dollar bereit. Diese Summe ist vom Augenblick der Schalteröffnung verfügbar. Der Transport zu der Firma, der natürlich bewaffnet ist, erfolgt aber erst gegen 13 Uhr.«
»Großartig«, sagte ich. »Lassen wir die Sache also am Freitag steigen. Das sind noch drei Tage. Kannst du bis dahin alles besorgen, Sley?«
»Das Tränengas bekomme ich morgen.«
»Wie sieht’s mit Maschinenpistolen aus?«
»Schlecht! Zwei MP haben wir, aber wir besitzen für jede nur ein Magazin.«
»Macht nichts. Die Dinger erregen Furcht und lähmen den Widerstandswillen der Leute.«
Forrester führte uns in sein Arbeitszimmer und breitete erneut den Grundriss des Bankgebäudes aus. Wir vertieften uns in die Einzelheiten des Unternehmens. Ich stellte einen genauen Zeitplan auf und hämmerte Mertric jede Einzelheit ein, die er zu erledigen hatte.
Lange nach Mitternacht waren alle Punkte festgelegt. Ich richtete mich auf und rieb mir den Rücken.
»Verdammt, ich bin trocken in der Kehle vom vielen Reden. Mr. Forrester, hoffentlich haben Sie an meinen Whisky gedacht?«
»Ich habe Ihnen einige Flaschen davon mitgebracht. Sie liegen in meinem Wagen.«
Er gab Shoeshine einige Zeichen mit der Hand. Es sah aus, wie ein komisches Fingerspiel, aber der Neger verstand sofort, ging hinaus und kam mit einem Armvoll Flaschen wieder.
»Sie beherrschen die Taubstummensprache?«, fragte ich Forrester.
Er nickte wortkarg. Ich wandte mich an Mertric.
»Wie wirst du eigentlich mit ihm fertig?«
Er lachte. »Ich brüllte ihn an und machte Gesten. Manchmal ist es schwierig, aber schließlich sind wir immer noch miteinander klargekommen.«
Zum Beweis ging er auf Shoeshine zu, klopfte ihm auf die Schulter, fuchtelte mit den Armen und schrie: »Wir gehen nach Hause! Komm!«
Shoeshine nickte und ging mit, aber ich hatte gesehen, dass John Forrester dem riesigen Neger eine winzige Geste gemacht hatte.
Eine Stunde später lag ich auf meiner Matratze hinter sorgfältig verriegelter Tür, die ich außerdem durch ein paar vorgestellte Stühle gesichert hatte. Hin und wieder setzte ich die Whiskyflasche an den Mund, aber, verdammt, ich fühlte mich nicht wohl. Wer war dieser Mann, der sich Cerryl Dawn nannte und einen Bankraub plante, bei dem nach aller Wahrscheinlichkeit ein paar Menschen ihr Leben lassen mussten? War das noch ich? Ich hielt meine Hand vor meine Augen. War das meine Hand, die einen Polizisten getötet hatte?
Spät in der Nacht stand ich auf und torkelte auf den Waschtisch zu. Ich wollte mein Gesicht sehen. Ich musste anders aussehen als Cerryl Dawn. Ich war ein Fremder.
Ich starrte in den halb blinden Spiegel, aber ich war schon zu betrunken, um die Umrisse meines Gesichtes klar zu erkennen. Alles verschwamm vor meinen Augen.
***
Cerryl Dawn blieb vom Erdboden verschwunden. Unsere Fahndung verzeichnete nur einen einzigen Erfolg und diesen gleich am Mittag des ersten Tages, an dem Dawns Bild in den Zeitungen erschienen war.
Wir wurden von dem Besitzer eines schmierigen Hotels in der Nähe des Hudson-Hafens angerufen. Er teilte uns mit, dass ein Mann, auf den die Beschreibung passte, eine Nacht in seiner Bude geschlafen habe und vor drei Stunden fortgegangen sei.
Wir fuhren zwar hin, aber die Mitteilung des Hoteliers nützte uns gar nichts mehr. Von diesem Augenblick an blieb Cerryl Dawn verschwunden, als habe ihn der Erdboden verschluckt.
»Er ist bei seinen Komplizen untergeschlüpft«, meinte Phil.
Ich teilte diese Meinung nicht.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Gang einen Mann verbirgt, der von uns steckbrieflich gesucht wird, dessen Gesicht und Namen wir kennen. Denke an den kleinen Taschendieb Riccioni. Sie brachten ihn um, nur weil er mit dem erschossenen Prociewcz befreundet war. Wie viel mehr müssen sie fürchten, dass Dawn spricht, wenn er gefasst wird. Dawn kann die ganze Gang auffliegen lassen.«
»Vielleicht ist es falsch, dass wir nach einem lebendigen Cerryl Dawn suchen«, sagte Phil. »Vielleicht müssten wir nach seiner Leiche forschen.«
»Ich glaube nicht, dass er tot ist. Du kennst seine Laufbahn. Dawn ist nicht der Mann, der sich abschießen lässt, ohne zumindest einige seiner Mörder mitzunehmen. Ihn so lautlos zu erledigen wie Riccioni, dürfte einfach unmöglich sein. Andererseits haben wir keine Meldung von einer Schießerei vorliegen, bei der er beteiligt gewesen sein könnte. Ich wette, dass er noch lebt.«
Wo immer sich Cerryl Dawn aufhalten mochte, wir erhielten keine Nachricht darüber. Wir spannten alle unsere Kräfte an, aber es ergab sich kein Resultat.
Drei Tage nach Erscheinen des Steckbriefes, morgens um neun Uhr schrillte das Telefon in unserem Büro.
Ich nahm den Hörer ab.
»Überfall auf die Safe National Bank in der Sixth Avenue Ecke 14. Straße«, sagte die leidenschaftslose Stimme des Beamten in der Zentrale. »Feuergefecht mit starker Gangsterbande! Großalarm!«
Ich ließ den Hörer auf die Gabel fallen.
»Ein Banküberfall!«, schrie ich Phil zu.
Wir rasten in den Hof, sprangen in den Jaguar. Zwei Streifenwagen mit G-men rollten bereits durch die Toreinfahrt. Ich überholte einen Wagen noch in der Ausfahrt, riss den Jaguar herum und brachte ihn im Handumdrehen auf die Höchstgeschwindigkeit, die ich mir erlauben konnte. Phil schaltete die Sirene ein.
Von unserem Hauptquartier zur Sixth Avenue ist es nicht sehr weit. Von allen Seiten schossen die Streifenwagen der uniformierten Polizei herbei.
Ich benutzte die Hudson Street, erreichte die 14 und bog nach rechts ein, um auf die Sixth Avenue zu kommen.
Quietschend bremste ich vor dem Bankgebäude, vor dem die Streifenwagen schon standen wie eine Meute Hunde vor der Fuchshöhle. Aus dem Eingang quoll dünner weißer Rauch. Ich sprang die Treppe hoch. Ein Officer der uniformierten Polizei kam mir entgegen. Wir prallten zusammen.
Ich schmeckte den beißenden Rauch. Tränengas!
Der Officer war Lieutenant Cressborn.
»Ich fürchte, es ist zu spät, Cotton«, sagte er unter qualvollen Hustenstößen.
***
Aus den Notizen des Cerryl Dawn.
Es ist vorbei, aber es ist mehr vorbei als nur ein Bankraub. Und ich habe keine Ahnung, wo dies alles enden wird, und ich weiß nicht, wo ich enden werde.
Ich habe das Ende vieler Menschen gesehen. Manche starben von meiner Hand. Als ich noch beim FBI war, tötete ich nie, außer in Notwehr. Als ich mich auf die andere Seite schlug, mordete ich. Ich weiß, dass ich dafür werde bezahlen müssen. Und doch war dieser Mord, den ich vor zwei Stunden mit ansehen musste, etwas so Grauenvolles, dass ich jetzt weiß, in welchen Sumpf und Morast ich mich begeben habe, und dass ich nie wieder werde herauskommen. Es ist aus mit mir, obwohl zunächst alles so ablief, wie ich es mir vorgestellt hatte.
Freitagmorgen fuhr ich mit dem Lincoln nach Harlem hinaus. Es war mir klar, dass der Verleiher den Wagen bei der Polizei längst als vermisst gemeldet hatte, aber auf solche Kleinigkeiten kam es bei diesem Unternehmen nicht an.
Mertric hatte als Treffpunkt den verlassenen Hof einer Schrotthandlung bestimmt. Als ich dort ankam, waren die anderen schon versammelt.
Außer Mertric waren Bert Castro, Fun MacLean, Creg Found und Tony Baker versammelt, alles Boys, die ich schon kannte. Außerdem die zwei Männer, die schon bei dem Überfall auf die Cooper-Bank dabei gewesen waren, Carlo Ferro und Slim Hendrik, die ich aber noch nie gesehen hatte, wenigstens nicht ohne Maske.
Zwei Wagen standen uns zur Verfügung. Beide waren erst heute Nacht gestohlen worden. Am Hinterausgang der Bank in der 14. Straße standen zwei weitere Fahrzeuge. Sie standen dort schon seit der Nacht. Beide gehörten Sley Mertric und waren auf seinen Namen ordnungsgemäß gemeldet. Allerdings konnte man die Nummernschilder umwenden. Für diesen Zweck lohnte es sich nicht, gestohlene Wagen einzusetzen. -Wenn es den Cops gelang, sich auf unsere Fährte zu setzen, waren wir ohnedies verloren. In der W. 110. Straße, mitten in der Stadt, aber so nahe am Central-Park, dass mit wenig Verkehr gerechnet werden konnte, stand ein geschlossener mittelschwerer Lastwagen bereit, in den wir für alle Fälle die Beute verladen wollten, bevor wir sie nach New Rochelle hinausbrachten, um sie dort aufzuteilen.
Alle trugen die üblichen Trenchcoats, die gleichen Hüte, und hielten die Gummimasken bereit. Ich verzichtete als einziger auf jede Spezialausrüstung.
»Lohnt nicht«, winkte ich ab, als Mertric mich versorgen wollte. »Mein Gesicht ist so oder so bekannt. Hast du die Maschinenpistolen?«
Found brachte die beiden MP. Ich sah mir die Dinger genau an. Es waren nicht die neuesten Modelle, aber sie machten einen zuverlässigen und funktionsfähigen Eindruck.
»Am besten nimmst du eine davon, während ich die andere behalte«, informierte ich Sley. »Das Tränengas?«
Er hatte drei Granaten beschafft, sorgfältig in eine Aktentasche verpackt.
»Okay, dieses Spielzeug behalte ich mir vor. Sind die Rollen verteilt. Genügend Material zum Einpacken?«
Mac Lean, Castro und Found trugen jeder einen großen, sorgfältig zusammengefalteten Sack, für jede Kasse einen.
»Wenn ihr sie bis an den Rand füllen könnt, sind wir für unser Alter versorgt«, lachte ich. »Ich denke, wir können starten.«
»Noch eins, Cerryl«, sagte Sley. »Es könnte immerhin sein, dass eine Armee von Polizisten uns in der Bank erwartet. Wer kann wissen, ob der Chef ehrlich mit uns spielt. Vielleicht ist es besser, wenn einer von uns zunächst in die Bank geht, um sich zu vergewissern, dass alles normal ist.«
»Ich verstehe. Diese Rolle soll ich übernehmen. Einverstanden. Wie viel Uhr haben wir? Acht Uhr fünfzig! Gerade richtig, um zehn Minuten nach Schalteröffnung anzukommen. Los, Jungs!«
Baker und Hendrik klemmten sich hinter das Steuer der beiden Wagen.
Alle zogen die Gummimasken über die Gesichter. Ich nahm den Beifahrerplatz in Tony Bakers Wagen ein.
»Wenn du heute wieder türmst, dreh ich dir den Hals um«, drohte ich.
»Keine Sorge«, versicherte er hastig. »Ich bleibe bei der Stange.«
Er war so aufgeregt, dass seine Hände zitterten.
***
Mit normaler Geschwindigkeit fuhren wir die Park Avenue hinunter, bogen in die 47. Straße ein und kreuzten dann in die Sixth Avenue über.
Gleichmäßig und ruhig floss der Verkehr. Wir reihten uns ein. Langsam glitten unsere Wagen an Verkehrspolizisten vorüber. Keiner würdigte uns eines Blickes.
Das Bankgebäude kam in Sicht. Nur für den ersten Wagen fand sich ein Parkplatz. Baker steuerte unser Auto hinein. Der zweite Wagen schob sich an die Seite.
Ich stieg aus. In der rechten Hand trug ich die Aktentasche mit den Tränengasgranaten. Mit der Linken hielt ich unter dem Mantel die Maschinenpistole fest.
Ich ging zu Mertric, der das Seitenfenster hinunterkurbelte.
»Ihr folgt in genau zwanzig Sekunden von dem Augenblick an, da ich in der Bank bin.«
Sein Kopf mit der ausdruckslosen Maske nickte.
Ich ging über den Bürgersteig in das Bankgebäude hinein. Die Halle war groß. Rechts stand der unschöne, niedrige Betonklotz mit den Sehschlitzen, in dem der Wächter saß. Ungefähr dreißig Angestellte hantierten hinter den Schaltern, aber im Augenblick befanden sich höchstens acht oder neun Kunden in der Bank.
Von irgendwelchen besonderen Maßnahmen war nichts zu entdecken. Ich ging bis zur Mitte der Halle, in der Wartebänke aus massivem Holz standen, die eine gute Deckung abgaben.
Ich sah auf die Armbanduhr.
Noch zehn Sekunden. Fünf Sekunden - jetzt!
Fünf Männer in gleichen Trenchcoats, fünf Männer mit den gleichen Gesichtern betraten die Bank.
Ich riss den Mantel auf und nahm die Maschinenpistole hoch. Bellend ratterte die erste Serie hinaus. Die Kugeln schlugen rings um die Sehschlitze des Wächterraumes ein, schrammten helle Streifen in den Beton.
Im Handumdrehen war die Hölle los. Die Leute kreischten auf und rannten wie die aufgescheuchten Hühner durcheinander. Gellend setzte die Alarmsirene ein. Das Glas eines Auszahlungsschalters zerklirrte. Ein erster Pistolenschuss bellte.
Mertric und seine Gangster stürmten die Kassenschalter. Ich behielt den Wächterraum im Auge.
Langsam senkte sich jetzt das eiserne Scherengitter vor den Ausgang. Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass wir jetzt wie die Ratten in der Falle saßen, wenn der Hinterausgang auch durch irgendeinen technischen Trick geschlossen wurde.
In einem der Sehschlitze erschien der Lauf einer Pistole. Ich betätigte erneut den Abzug der MP. Wieder stäubte der Beton rings um den Schlitz, aber die Öffnung selbst traf ich nicht. Der Wächter hinter dem Beton ließ sich durch das Feuerwerk auch nicht erschüttern. Die Pistole begann zu bellen.
Wenn es ein besonnener Mann und guter Schütze war, der die Pistole in der Hand hielt, konnte er mir den Rückzugsweg abschneiden. Ich wechselte von der Bank zu den Schaltern über, bevor er sich eingeschossen hatte.
Noch war die Erstürmung der Schalter nicht restlos erledigt. An zwei Stellen zapften Castro, Found und Ferro zwar bereits die Quellen ab, aber Mertric selbst hatte Schwierigkeiten, weil zwei oder drei der Bankangestellten sich hinter ihre Schreibtische geworfen hatten und ihre Pistolen benutzten. Gerade als ich gegen die Schalterbarriere anrannte, schrie Fun MacLean auf, warf die Arme hoch und fiel mit einer Kreiselbewegung in sich zusammen.
Mertric sprang auf die Schaltertheke, riss die Maschinenpistole hoch und jagte eine Serie aus der Hüfte hinaus in Richtung der Schützen.
Von den Schreibtischen wurden die Hefter, das Schreibzeug und was immer darauf herumstand, weggefetzt. Einer der Angestellten, der in der genau falschen Sekunde den Kopf über die Deckung schob, bekam eine oder zwei Kugeln in die Stirn. Die Pistole entfiel seiner Hand. Er rutschte hinter dem Schreibtisch auf den Boden. Die beiden anderen verloren die Nerven. Ich hörte, wie sie schrien: »Wir ergeben uns!«
»Rauskommen!«, brüllte Mertric.
Sie tauchten hinter den Schreibtisch auf, warfen ihre Pistolen fort und hoben die Hände.
Sley Mertric zog am Abzug. Wieder ratterte die MP und die beiden Männer brachen zusammen.
Ich biss die Zähne aufeinander, dass sie zu brechen drohten. Unnötiger Mord! In dieser Sekunde empfand ich schon, in welchem Morast ich mich befand. Von welcher Sorte die Männer waren, mit denen ich gemeinsame Sache machte.
Mertric sprang von der Schalterbrüstung hinunter und stürmte zu der dritten Kasse. Ich warf ihm den gefalteten Sack zu, der neben MacLean lag. Er fing ihn geschickt auf und begann einzupacken.
Ich folgte ihm mit einem Panthersatz. Links von mir stand Mertric und packte ein. Rechts in etwas größerer Entfernung schmiss Castro Geld in seinen Sack. Er war so aufgeregt, dass die Dollarscheine um ihn herumschwirrten wie Schmetterlinge und mehr von ihnen daneben fiel, als in den Sack gelangten.
***
Ganz instinktiv warf ich einen Blick auf die Armbanduhr. Genau drei Minuten waren nach unserem Angriff vergangen. Nun konnte es nur noch Sekunden dauern, bis die ersten Cops, alarmiert von dem ununterbrochenen Geschrill der Alarmsirenen kamen. Die Bankangestellten hatten sich irgendwo in Deckung geworfen. Das Publikum hatte sich in den Ecken der Schalterhalle zusammengedrängt und dort ebenfalls meistens hingeworfen.
Aus den Sehschlitzen des Wärterhauses wurde weiter auf uns gefeuert. Ich zog die Smith & Wesson aus der Tasche und schoss zurück. Ich traf nicht schlecht. Ganz nahe lagen die Kugeln um den Sehschlitz herum, aber der Wächter schien ein tapferer Mann zu sein. Er stellte sein Feuer nicht ein.
Jetzt blitzte hinter dem Scherengitter die erste blaue Uniform auf. In fast dem gleichen Augenblick wurde Carlo Ferro von einer Wächterkugel durch den Kopf erwischt. Vollkommen lautlos fiel er um. Found, der bisher Mertric beim Einpacken geholfen hatte, sprang hinzu und stopfte weiter Geld in den Sack, ohne sich um den Toten zu kümmern.
Der Polizist ging hinter einem Vorsprung des Eingangs in Deckung und feuerte auf mich. Ein Paket mit Prospekten, das in der Nähe meiner Nase lag, flatterte auseinander, als die Kugeln einschlugen.
Drei, vier weitere Polizisten wimmelten vor dem Eingang herum.
»Die Cops kommen!«, schrie ich. »Beeilt euch!«
Lautlos begann das Scherengitter sich in die Höhe zu bewegen. Der Wächter hatte die Ankunft der Polizisten bemerkt und gab ihnen den Eingang frei.
Ich gab drei Schüsse aus der Smith & Wesson ab, um den Cops die Lust am Eindringen zu nehmen, aber sie waren nicht zu bremsen, sondern stürmten einfach.
Jetzt waren es schon sieben Männer, die einfach mit Gewalt in die Bank einbrachen. Die Pistolen in ihren Händen spuckten Feuer nach allen Seiten. Selbst Mertric, Castro und Found, die bisher, besessen von den Geldscheinbergen, eingepackt hatten, ohne sich um die Schüsse des Wächters zu kümmern, warfen die Köpfe hoch, und als sie sahen, wie die Sache stand, gingen sie in Deckung.
Ich traf einen der Cops. Er fiel. Zwei seiner Kameraden sprangen hinzu, packten ihn an den Schultern und zogen ihn hinter den Wartebänken in Deckung. Die anderen nahmen mich unter konzentriertes Feuer und zwangen mich, den Kopf runterzunehmen.
Ich duckte mich hinter den Schaltertisch, griff nach der MP, öffnete die Aktentasche mit den Tränengasgranaten und sah mich nach Sley Mertric um.
Noch im Knien langte er nach der Kasse und stopfte Dollarscheine in den Sack.
»Hör auf!«, brüllte ich ihm zu. »Wir müssen verschwinden!«
Er wandte das Maskengesicht mir zu.
»Deine MP!«, schrie ich. Sie lag neben ihm auf der Erde. Er stieß sie mir mit dem Fuß zu.
In das Alarmschrillen hinein heulten jetzt die Sirenen von Polizeistreifenwagen.
»Höchste Zeit!«, rief ich. Mertric richtete sich ein wenig auf.
»Rückzug!«, schrie er Found und Castro zu.
Sie gehorchten und krochen auf den Knien zu ihm, die Säcke mit dem Geld hinter sich herschleifend.
Ich nahm meine Maschinenpistole, zuckte aus der Deckung hoch und ließ den Rest des Magazins hinausrattern.
Die Cops, die zuerst in die Bank eingedrungen waren, hatten Deckung hinter den Wartebänken gesucht. Eine neue Gruppe, die eben den Eingang stürmte, prallte zurück, als die MP zu spucken begann.
Meine Kugeln splitterten das Holz aus den Bä'nken. Alle Polizisten suchten Deckung so gut es ging, und keiner von ihnen feuerte zurück.
Hinter mir erreichten Castro, Found und Mertric die Tür, die zu den Büros führte. Mertric öffnete sie mit einem Fußtritt.
Ich sprang über umgestürzte Stühle und Schreibtische, vorbei an drei, vier totenblassen Bankangestellten, die wie die Käfer auf der Erde lagen.
Ich hielt jetzt Mertrics Maschinenpistole in den Händen. Meine Gun war leergeschossen.
Neue Cops tauchten auf. Ich griff mir eine der Tränengasgranaten und schleuderte sie in die Schalterhalle. Klirrend zerbarst sie, und zischend wölkte weißer Dampf auf.
Ich setzte eine Maschinenpistolengarbe hinterher und zog mich bis zu der Tür zurück.
Dann warf ich die beiden letzten Granaten. Schon hörte ich das verzweifelte Husten, das Tränengas verursachte und spürte selbst das Kratzen des Gases im Hals.
Es trat ein, was ich erwartet hatte. Das Gas trieb die Leute zur Verzweiflung. Sie versuchten das Freie zu erreichen, rannten kreuz und quer dem Ausgang zu, kamen den Cops in das Schussfeld und hinderten sie, uns unter Feuer zu halten. Um die Verwirrung zu erhöhen, jagte ich die restlichen Kugeln aus der Maschinenpistole gegen die Decke. Dann zog auch ich mich durch die Tür zurück, durch die die anderen bereits verschwunden waren.
Ich sah mich den Büroräumen gegenüber, von denen Forrester gesprochen hatte. Eine Anzahl von fassungslosen Gesichtern, alle etwas grün um die Nase, starrten mir durch die Glasscheibe entgegen.
Ich riss das leere Magazin aus der Smith & Wesson und stieß ein neues hinein. Als ich die Waffe hob, erscholl ein vielfacher Aufschrei. Alles suchte Deckung. Sie prallten gegeneinander und fielen übereinander.
Ich gab zwei Schüsse ab. Eine der großen Glasscheiben, die offenbar Spannung gehabt hatte, zerbrach unter ohrenbetäubendem Klirren zu einem Scherbenberg.
Mit wenigen Sätzen fand ich den Eingang zum Heizungskeller, in dem die anderen schon verschwunden waren. Im Keller selbst holte ich sie ein.
Die Ausgangstür zu dem Hinterhof lag versteckt hinter dem Gewirr von Zuleitungen der Ölheizung. Sie war verschlossen, aber es war nicht schwer, das Schloss mit ein paar Fußtritten zu knacken.
»Ruhe!«, mahnte ich. »Weg mit den Pistolen! Wir haben mindestens zwei bis drei Minuten Zeit, bevor sich die Cops zurechtfinden.«
Wir durchquerten den Hinterhof, beeilten uns in der Toreinfahrt und standen in der 14. Straße genau vor unseren beiden Wagen, an deren Steuer bereits Baker und Hendrik saßen. Die Motoren liefen.
Im Handumdrehen waren die Säcke verstaut. Ich weiß noch, dass ich mich bis zur Sprachlosigkeit wunderte, weil in der 14. alles völlig ruhig war. Es sah aus, als hätte niemand der Passanten eine Ahnung, was ein paar Häuserblocks weiter vor sich ging.
Mertric und ich gerieten in der Eile in den gleichen Wagen, obwohl es anders verabredet war, aber das war ohne Bedeutung, denn jeder kannte den Weg genau, den wir einschlagen wollten.
Baker fuhr ab, bevor wir richtig drin waren.
»Fahr langsam!«, befahl ich. »Je wilder du fährst, desto eher fällst du auf. Es sind schon Banküberfälle gescheitert, weil dabei die Geschwindigkeitsgrenze überschritten wurde.«
Mertric sah sich ununterbrochen um. Seine Hände schlossen und öffneten sich krampfartig.
»Ich glaube, es folgt uns niemand!«, stieß er immer wieder hervor. »Wirklich, niemand scheint uns zu folgen!«
***
Baker fuhr den vorher festgelegten Weg. Er nahm eine bestimmte Folge von Querstraßen, um unsere Spur zu verwischen, falls jemand uns bei der Abfahrt beobachtet hatte, und den Cops die Wagen beschrieb. Der zweite Wagen mit Hendrik am Steuer blieb ständig hinter uns.
Mertric streifte sich die Gummimaske ab. Sein gerötetes und verschwitztes Gesicht kam zum Vorschein. Er grinste mich an und kniff ein Auge zu. Dann tätschelte seine Hand liebevoll den Sack, der zwischen uns lag.
»Warum hast du die drei Bankangestellten erschossen?«
»Musste sein«, antwortete er, erstaunt, dass ich überhaupt fragte. »Sie hätten uns mit ihren Pistolen fertiggemacht.«
»Zwei hatten sich ergeben!«
»Ach, das war ein Trick! Außerdem spielt das in diesem Fall gar keine Rolle!« Wieder klopfte seine Hand fast andächtig den rauen Stoff des Sackes.
Wir befanden uns bereits auf dem direkten Weg zum Central-Park. Knappe zwanzig Minuten später tauchte der Lastwagen auf, den wir bereitgestellt hatten. Baker brachte den Wagen unmittelbar dahinter zum Stehen. Hinter uns stoppte Hendrik.
Die Straße war still. Auf der anderen Seite ging eine Frau mit zwei kleinen Mädchen spazieren. Ein dicker Mann, der einen Hund an der Leine führte, kam an uns vorbei, warf uns einen flüchtigen Blick zu und ging dann weiter.
Alle hatten sich längst ihrer Masken entledigt. Ohne einen Befehl abzuwarten, verstauten Found, Castro und Mertric die Säcke in dem Laster.
»In Ordnung«, sagte Sley. »Wir bringen das Geld an einen sicheren Ort. Ich denke, wir können schon heute Abend abrechnen. Wir treffen uns um neun Uhr im Hawaii Beach.«
Er drehte sich um, um zum Führerhaus zu gehen, aber hinter ihm sagte Bert Castro: »Augenblick mal, Sley! Diesen Berg Geld lassen wir nicht eine Sekunde lang aus den Augen. Das sind Hunderttausende von Dollars, vielleicht eine Million oder noch mehr. Könnte dir so passen, dich mit dem Packen zurückzuziehen. Wer garantiert uns dafür, dass du wieder auftauchst?«
Mertric fuhr herum und ging wie ein gereizter Stier auf den Sprecher zu, aber Castro schob die Hand in die Manteltasche, und neben ihn stellte sich Hendrik, der auf die gleiche unmissverständliche Weise seine Hand in der Tasche seines Mantels hielt.
»Ferro ist angeschossen worden«, sagte er rau. »Wenn sie ihn ausquetschen, bin ich der Erste, der gefasst wird. Meinen Namen nennt Carlo zuerst. Ich brauche eine Menge Geld, um mich in Sicherheit zu bringen.«
»Ferro ist tot«, sagte ich. »Er bekam eine Kugel in den Kopf!«
»Einerlei. Wenn er tot ist, habe ich Anspruch auf seinen Anteil, außer meinem eigenen.«
Sley, dessen Augen sich zu Schlitzen zusammengezogen hatten, nickte Greg, seinem Gehilfen zu, aber Found reagierte nicht in der gewünschten Weise. Er öffnete den Mund und sagte: »Ich bin Slims und Berts Meinung, Greg. Von diesem Geldberg möchte auch ich mich keine Sekunde trennen.«
Jetzt sah Mertric mich an, aber ich zuckte die Achsel.
»Ich denke, es ist genug für alle. Warum willst du nicht, dass die Jungs mit zu Forrester kommen? Weil Forrester es nicht wünscht? Kümmere dich nicht darum! Du hast den Alten nicht mehr nötig. Nach diesem Fischzug erübrigt sich jede neue Aktion. Und sein Haus ist das richtige Versteck für den Fall, dass das FBI uns über Ferro und MacLean auf die Spur kommt. Wir können in New Rochelle in aller Ruhe abwarten, wie sich die Dinge entwickeln.«
Er überlegte ein paar Sekunden lang. Dann gab er nach.
»Wie ihr wollt«, entschied er. »Also fahrt mit den beiden Wagen hinter dem Laster her. Cerryl, du steigst bei mir ein.«
Ich nahm den Beifahrersitz in dem Führerhaus.
Mertric fuhr über die Washington-Bridge in die Bronx. Er redete während des gesamten Weges.
»Ich hätte die Burschen gern abgehängt. Bedenke, Cerryl, es ist ein Haufen Geld. Wir können uns damit ins Ausland zurückziehen und ein Leben wie die Millionäre führen. Glaubst du, dass es eine Million Dollar sind?«
»Keine Ahnung!«
»Warum hast du mir nicht geholfen, die Lumpen loszuwerden?«
»Sie waren nicht loszuwerden«, antwortete ich müde. »Es sei denn, durch eine Kugel für jeden. Wolltest du auf der Straße ein Feuerwerk veranstalten.«
Seine Wangen brannten in einem hektischen Rot.
»Aber wir werden eine Gelegenheit finden, sie abzuhängen«, zischelte er.
»Wirst du mir bei der ersten günstigen Gelegenheit helfen? Kerle wie du und ich werden mit einem Dutzend solcher Waschlappen fertig.«
»Reden wir später darüber«, stöhnte ich. Ich hatte rasende Kopfschmerzen. Und Sley Mertric hörte nicht auf zu reden, zu reden, zu reden. Ich hätte ihn erschießen können, nur damit er den Mund halten musste.
***
Wir erreichten La Rochelle ohne jeden Zwischenfall. Noch waren die Ausfallstraßen nicht gesperrt. Ich blickte auf die Uhr. Keine volle Stunde war vergangen, dass ich das Gebäude der Safe National Bank betreten hatte.
Das Haus John S. Forresters tauchte auf, und als die drei Wagen in den Parkweg einfuhren, stand der Alte bereits in der Tür. Hinter ihm ragte die riesige Gestalt von Shoeshine.
Als Mertric aus dem Wagen sprang, brüllte der Alte mit zornrotem Gesicht: »Warum bringen Sie mir das ganze Pack her!«
Sley reagierte darauf, dass er seine Pistole aus der Tasche riss.
Ich war müde aus dem Fahrzeug geklettert, aber ich riss mich zusammen und packte Mertrics Arm.
»Lass das!«, befahl ich und wandte mich an Forrester.
»Es war notwendig! Beruhigen Sie sich, Forrester. Die Sache an sich hat geklappt.«
Ich drehte mich um und befahl Hendrik, Baker und den anderen: »Fahrt die Wagen in die Garagen und bringt die Säcke in das Haus!«
Ich zog Mertric mit mir die Treppe hinauf.
»Gehen Sie zur Seite!«, sagte ich zu Forrester, und er gehorchte. Während Mertric und ich in die Halle gingen und Forrester und der Neger uns folgten, brummten hinter uns wieder die Motoren auf.
Alle warteten wir schweigend in der Halle. Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis Found, Hendrik, Baker und Castro mit den Säcken kamen.
Forrester trat einen Schritt vor. Unter den dichten Augenbrauen glühten die kleinen, hitzigen Augen.
»Schüttet aus!«, befahl er, und seine Stimme bebte und war heiser.
Die Gangster gehorchten.
Dollarscheine fielen und flatterten aus dem Sack, einzeln, in Bündeln, in Paketen; Noten zu fünf, zehn, zwanzig, hundert Dollar, häuften sich zu einem Packen, einem Hügel, einem Berg.
Forrester ließ den Stock fallen. Er ging in die Knie, als bräche er zusammen. Seine dürren Hände griffen nach dem Geldbetrag, wühlten sich hinein.
Neben mir stieß Sley Mertric einen unartikulierten Laut aus. Ich warf den Kopf herum, denn ich dachte, er würde einen neuen Angriff versuchen. Er aber ließ seine Pistole fallen, stürzte vor und warf sich neben Forrester auf den Boden, um nach dem Geld zu greifen.
Plötzlich packte es alle wie Wahnsinn. Hendrik, Baker und Found und Castro folgten dem Beispiel. Sie griffen nach dem Geld, lachten, schrien, warfen es in die Höhe, wühlten sich hinein.
Einzig ich stand am Rande und empfand nichts von jener wahnsinnigen Freude. Ich fühlte mich stumpf und leer. Vor meinem inneren Auge erschien das Bild der Schalterhalle. Ich sah die Erschossenen, und ich sah die harten, kalten Gesichter von G-men, die zwischen den Toten in der Zerstörung herumgingen. Ich wusste, dass diese Männer uns finden würden.
Langsam drehte ich mich um und ging an Shoeshine vorbei die Treppe hoch. Der Neger stand an die Wand gelehnt, stocherte mit einem Streichholz in seinen Zähnen und sah vollkommen gleichgültig auf die Szene, die sich um den Dollarberg abspielte.
Sobald ich mein Zimmer erreicht hatte, griff ich eine der Whiskyflaschen, zog den Korken heraus und setzte sie an den Mund. Ich ließ mich auf das Bett fallen und trank, trank, bis ich in einen besinnungslosen Schlaf fiel.
***
Gegen Abend erwachte ich. Ich erhob mich und fühlte, dass ich noch weich in den Knien und halb betrunken war.
Ich stolperte aus meinem Zimmer und die Treppe hinunter.
Alle befanden sich noch in der Halle.
Das Geld lag noch auf dem Fußboden, aber nicht mehr in einem unordentlichen Haufen, sondern in sorgfältig gepackten Bündeln nebeneinander. Es bedeckte ein mehrere Quadratyard großes Stück des Fußbodens. Sie hatten es gezählt, und sie mussten mit dieser Arbeit gerade fertig geworden sein.
»Es sind über zwei Millionen Dollar!«, rief mir Castro zu, der sich erschöpft auf die untere Stufe der Treppe gesetzt hatte.
»Genau zwei Millionen einhundertdreiundsechzigtausendundvier Dollar«, sagte Forrester.
Er stand aufrecht im Raum und hielt ein Blatt Papier in den Händen, auf dem er die Zahlen notiert hatte. Sein Gesicht war wieder steinern. Es war schwer vorstellbar, dass er vor einigen Stunden beim Anblick des Dollarberges seine Fassung verloren hatte.
»Ich denke, wir gehen gleich an die Verteilung«, fuhr er in einem sachlichen Ton fort, als leite er die Sitzung ‘eines Aufsichtsrates. »Ich beanspruche für meine Zwecke die Hälfte der Summe, eine Million einundachtzigtausendfünfhundertundzwei.«
Sley, der in der Nähe der Tür stand, warf den Kopf hoch.
»Die Hälfte für Sie? Und den Rest sollen wir durch sechs teilen? Sie sind verrückt!«
Forrester antwortete eisig: »Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Sie ohne mich nicht an einen Cent dieses Geldes gekommen wären.«
Sley brach in brüllendes Gelächter aus. Dann schlug seine Heiterkeit in Wut um, und er schrie: »Haben Sie vielleicht das Geld aus der Bank geholt? Haben Sie sich den Kugeln der Cops ausgesetzt? Haben Sie Ihren Hals riskiert?«
Forrester stampfte mit dem Stock auf.
»Ich befehle in diesem Haus«, bellte er. »Ich entscheide, was mit diesem Geld gemacht wird. Was ich an mich nehme, dient einem edlen Zweck. Sie kaufen sich doch nur Whisky und Weiber dafür.«
Mertrics Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse von unbeschreibbarer Hässlichkeit.
»Ich werde Ihnen zeigen, wer in diesem Haus zu befehlen hat«, zischte er. »Ich werde Ihnen zeigen, was Sie sind: nämlich ein alter, wackliger Greis, der mit einem Fuß im Grabe steht und den niemand mehr ernst nimmt.«
Er wandte den Kopf zu Shoeshine, der in wenigen Schritten Entfernung an der Wand lehnte.
»Komm her!«, schrie er und begleitete den Befehl mit einer heftigen Geste.
Der Neger löste sich von der Wand und ging auf Sley zu. Mertric packte ihn mit einer Hand beim Arm, zeigte mit der anderen Hand auf Forrester und brüllte: »Geh hin und schlag ihn zusammen! Verstehst du! Zusammenschlagen!«
Mit Armbewegungen deutete er an, was Shoeshine tun sollte. Der Schwarze sah ihn aufmerksam an und richtete dann seinen Blick auf Forrester.
Von allen, die im Raum standen, bemerkte vielleicht nur ich, dass Forrester mit der linken Hand eine rasche Folge von Fingerbewegungen machte. Er winkelte dabei den Arm noch nicht einmal bis zum Ellbogen an.
Shoeshine nickte mit seinem schweren Kopf, während Mertric immer noch auf ihn einschrie. Dann löste er seinen Arm aus Sleys Griff und…
Alles geschah mit einer so blitzartigen Geschwindigkeit, dass außer mir niemand fähig war, die geringste Gegenbewegung zu machen.
Die riesige und sonst so plumpe Gestalt des Negers bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Pantherkatze. Er glitt hinter Sley Mertric, seine riesige schwarze Hand griff von hinten unter das Kinn des Mannes und drückte ihm den Kopf in den Nacken. Die andere Hand flog wie ein Blitz durch die Luft.
Ich hielt die Smith & Wesson schon in der Hand. Ich drückte auch ab, aber der Hahn schlug nur mit einem scharfen Klicken auf.
In diesem Augenblick war schon alles geschehen. Shoeshine ließ Mertric los. Der Gangsterführer fiel auf den Boden. Er war schon tot, aber sein Blut strömte. Shoeshine hatte ihm wie einem Tier die Kehle durchgeschnitten.
Ich ließ die Pistole sinken. Mich lähmte so maßloses Entsetzen, dass meine Glieder schwer wie Blei waren. Mein Gehirn setzte einfach aus. Ich kann diesen Zustand nicht anders beschreiben. Und als es wieder zu arbeiten begann, sah ich, dass John S. Forrester einen Revolver in der Hand hielt.
Castro, Hendrik, Baker und Found, keiner von ihnen war zu einer Bewegung fähig.
»Rührt euch nicht!«, bellte Forrester. »Ich kommandiere hier.«
Sein Kopf wandte sich langsam zu mir hin. Seine Finger spielten in seltsamen, für mich unverständlichen Zeichen. Sie signalisierten Shoeshine eine Nachricht, einen Befehl.
Der Neger richtete seine Augen auf mich. Er tat einen großen Schritt über die Leiche Mertrics hinweg und kam langsam quer durch die Halle auf mich zu. In seiner rechten Pranke blitzte das Messer, mit dem er schneller zu töten vermochte wie andere mit einer Pistole.
Ich sah den Riesen auf mich zukommen. Ich wusste, dass es der Tod war, der dort kam, und doch war ich zu keiner Bewegung fähig. Ich sah in die großen dunklen Seen seiner Augen, in denen nichts zu lesen war, keine Wut, kein Blutdurst, keine Mordlust. Ihr Ausdruck war so stumpf wie immer.
Dann glitt mein Blick von dem Gesicht ab, glitt an dem schmutzigen Pullover, den zerknitterten Hosen hinunter und blieb wie gebannt an den glänzenden und viel zu hellen Schuhen haften, die sich unaufhaltsam auf mich zubewegten, Schuhe, die an die Füße eines Gigolos gepasst hätten, die aber den Tod näher und näher zu mir hinbrachten.
***
Es muss die ursprüngliche Todesangst jeder lebendigen Kreatur gewesen sein, die mich aus der Erstarrung riss. Plötzlich fühlte ich meine Muskeln, meine Glieder wieder, arbeitete mein Gehirn. Ich hob die Smith & Wesson. Ich sah, dass der Sicherungsfiügel noch vorgeschoben war, und ich drückte ihn mit dem Daumen zurück.
Shoeshine duckte sich um eine Kleinigkeit. Ich fühlte, er würde mich in der nächsten Sekunde anspringen.
Ich schwankte herum und richtete die Waffe auf Forrester.
»Rufen Sie ihn zurück!«, sagte ich leise. »Ich erschieße sonst Sie!«
Obwohl er den Revolver in der Hand hielt, erkannte Forrester, dass er bei einem Kugelwechsel mit mir den kürzeren ziehen würde. Er tat vier rasche Schritte nach vorn, um in Shoeshines Blickfeld zu gelangen. Die Finger seiner linken Hand spielten.
Der Neger blickte auf sie, nickte. Seine Muskelpakete entspannten sich. Er steckte das Messer in eine Seitentasche seiner Hose, drehte sich um und ging, vollkommen gleichgültig, fort. Er würdigte keinen, auch nicht den toten Mertric, eines Blickes. Zwei Sekunden später lehnte er wieder an der Wand und kaute, wie immer, auf einem Streichholz.
»Sind Sie mit der von mir vorgeschlagenen Verteilung einverstanden?«, fragte Forrester so kalt, als habe sich nichts in den letzten zwei Minuten ereignet.
Ich sah das Geld und daneben Mertric. Ein Brechreiz würgte mich.
»Mach, was du willst!«, stieß ich hervor. Ich warf mich herum. Als würde ich von Furien gejagt, rannte ich die Treppe hoch und stürzte in mein Zimmer.
Noch auf halbem Wege hörte ich die Worte, die Forrester an die anderen richtete.
»Ich betrüge niemanden um den Anteil, den ich für ihn bestimmt habe. Aber ihr wisst nun, was geschieht, wenn ihr euch auflehnt. Shoeshine gehorcht nur mir.«
Ich schloss mich in mein Zimmer ein, setzte mich auf mein Bett und stützte den Kopf in die Hände. Ich weiß nicht wie viele Stunden ich so saß, und ich weiß auch nicht mehr, was ich dachte.
 Später hörte ich Geräusche im Garten. Ich taumelte ans Fenster.
Schattenhaft unterschied ich Gestalten, und obwohl es dunkel war, erkannte ich, dass Hendrik, Baker, Found und Castro eine Grube aushoben. Forrester musste ihnen befohlen haben, Mertrics Leiche zu verscharren, und sie gehorchten.
Ich setzte mich an den Tisch, nahm das Notizbuch und schrieb nieder, was sich in den letzten vierundzwanzig Stunden ereignet hatte. Ich schrieb und schrieb. Es war, als müsste ich mich von dem Erlebten befreien, indem ich es niederschrieb.
Jetzt dämmert der Tag herauf. Ich habe meinen Bericht beendet. Ich weiß nicht, was ich tun werde. Es ist genug Geld da, mit dem ich ins Ausland flüchten könnte. Aber ich weiß, dass alles sinnlos wäre. Wohin immer ich gehe, werden mich die Gestalten der Toten verfolgen, die ich auf dem Gewissen habe, denn ich habe sie alle auf dem Gewissen, glicht nur den Cop, den ich erschoss, sondern auch die Bankangestellten, die Mertric tötete, auch Ferro und MacLean, die bei dem Überfall erschossen wurden, und im tiefsten Grund bin ich schuldig auch an Sley Mertrics grauenvollem Tod. - Man kann nicht weiterleben mit so viel Schuld.
***
Phil und ich drangen in die Bank ein, obwohl uns das Gas die Tränen in die Augen trieb. Wir kämpften uns bis zu den Schaltern, sprangen herüber. Ich stolperte über einen Toten, aber es war jetzt keine Zeit dazu, sich mit ihm zu befassen.
Es wurde nicht mehr geschossen. Praktisch gemeinsam mit einer Handvoll Polizisten erreichten wir die Türen, die zu den Büroräumen führten. Wir stießen in eine Menge schrecklich verängstigter Stenotypistinnen, Büroangestellter, die so aus dem Häuschen waren, dass es Minuten dauerte, bis wir so weit Ordnung in sie gebracht hatten, dass einer von ihnen uns sagen konnte, welchen Fluchtweg die Gangster genommen hatten.
Die Tür, die zum Heizungskeller führte, lag hinter einem Treppenaufgang, und die Polizisten waren die Treppe hinaufgestürmt in der Meinung, dort hinauf wären die Gangster geflüchtet. So kam es, dass Phil und ich als Erste in den Heizungsraum gelangten. Von dort führte eine halb verborgene Tür in den Hinterhof. Und dann ergab sich der Fluchtweg zwangsläufig. Wir standen auf der 14. Straße.
Phil sah mich an. »Wir sind sozusagen an ihnen vorbeigefahren, ohne sie gesehen zu haben«, sagte er voll bitterer Ironie.
Wir drehten uns um, um zur Bank zurückzugehen. Beim Eingang der Toreinfahrt bückte sich Phil und hob ein Stück Papier auf.
Es war eine Hundertdollar-Note.
»Wenn wir nicht mehr von dem geraubten Geld zurückbeschaffen, dann wird man uns auslachen«, sagte ich.
In der Bank hatte man das Glas der Außenfenster zerschlagen. Die Schwaden des Tränengases zogen jetzt rasch ab. Drei Ärzte und zwei Krankenwagen trafen ein.
Ein Bankangestellter war tot, zwei weitere waren außerordentlich schwer verletzt. Die Gangster hatten mit Maschinenpistolen um sich geschossen. Wir fanden die Waffe mit leeren Magazinen.
Zwei der Gangster lagen in der Halle. Beide waren tot. Wir rührten sie, nachdem der Arzt sein Urteil abgegeben hatte, nicht an.
Von den anderen Leuten, die sich in der Bank befunden hatten, war einer von einer Polizistenkugel getroffen worden, als er voller Panik den Ausgang zu gewinnen suchte, aber seine Verletzung war zum Glück nicht ernsthaft. Auch der einzige Cop, der eine Kugel abbekommen hatte, war mit einem Steckschuss in der Hüfte noch gut bedient.
Schon Lieutenant Cressborn hatte einen Funkspruch an alle Streifenwagen in New York durchgegeben, aber er konnte sich nur auf eine allgemeine Mitteilung und Aufforderung zur höchsten Achtsamkeit auf besondere Vorkommnisse beschränken.
Phil und ich waren der Überzeugung dass die Gangster inzwischen längst die Fahrzeuge gewechselt, oder dass sie ihre Wagen in ein vorbereitetes Versteck gefahren hatten. Außerdem wussten wir immer noch nicht, mit welchem Wagentyp sie getürmt waren, denn die Fahrzeuge, die sie zur Hinfahrt benutzt hatten, standen noch vor dem Eingang. Natürlich handelte es sich um gestohlene Wagen.
Phil und mir war jetzt schon klar, dass wir keine Aussicht mehr hatten, die Bankräuber auf der Flucht zu fassen. Alle Ausfallstraßen New Yorks zu sperren, war einfach unmöglich.
Ich teilte die G-men ein, die das Personal der Bank und die Leute, die sich vor den Schaltern befunden hatten, vernehmen sollten.
Ich selbst sprach mit dem Wächter. Seine Schilderung war klar. Die Gangster hatten die Bank praktisch gestürmt.
»Trugen alle diese Gummimasken?«, fragte ich.
»Nein, einer nicht, und ich meine, ich hätte sein Gesicht schon einmal gesehen. Es war derjenige, der zuerst die Bank betrat.«
Ich zeigte dem Mann ein Bild von Cerryl Dawn.
»Ja«, rief er. »Das ist er.«
Ich ging zu Phil, der abwartete, dass die Fotografen mit den Aufnahmen der erschossenen Gangster fertig wurden.
»Es scheint, als wäre Cerryl Dawn an dem Überfall beteiligt gewesen, ja, als wäre er der führende Kopf.«
»Ich habe nie daran gezweifelt, dass er noch eine große Sache versuchen würde«, sagte Phil. »Er muss alle Hemmungen verloren haben«, fügte er hinzu und beschrieb mit einer weiten Geste den verwüsteten Raum.
Die Fotografen beendeten ihre Arbeit. Wir zogen den erschossenen Gangstern die Masken vom Gesicht, untersuchten ihre Taschen, veranlassten, dass ihre Fingerabdrücke abgenommen wurden. Dann schickten wir einen G-man mit diesen Angaben zum Zentralarchiv. Unterdessen war eine Anzahl von Bankbeamten damit beschäftigt, die Verluste festzustellen.
Wir sprachen mit dem Direktor, einem Mr. Chelsing. Er war noch völlig verstört.
»Die Gangster müssen in Ihrer Bank verdammt gut Bescheid gewusst haben, Mr. Chelsing«, sagte ich. »Sie haben den Rückzugsweg durch den Heizungskeller von Anfang an in ihr Vorhaben einkalkuliert. Ich glaube, wir werden Ihre Angestellten sehr genau überprüfen müssen. Einer von ihnen muss mit den Verbrechern gemeinsame Sache gemacht haben.«
Er tupfte sich den Schweiß von der Stirn.
»Das ist unmöglich«, stöhnte er. »Unser Personal arbeitet entweder seit Jahren, oft seit Jahrzehnten bei uns oder es handelt sich um harmlose junge Leute, Anfänger im Beruf, die für solche Dinge einfach nicht infrage kommen. Sehen Sie sich doch unsere Stenotypistinnen an! Glauben Sie, eine von ihnen könnte ihre Hände in einer solchen Sache haben?«
»Mr. Chelsing, es besteht überhaupt kein Zweifel daran, dass sich die Gangster vor dem Überfall genau über die örtlichen Verhältnisse informiert haben, oder dass sie darüber informiert worden sind. Überlegen Sie bitte, ob in der letzten Zeit Handwerker irgendwelche Arbeiten in der Bank verrichtet haben.«
Er dachte krampfhaft nach.
»Ich wüsste nicht«, erklärte er schließlich. »Vor drei Monaten haben wir eine große Renovierung durchgeführt, aber seitdem habe ich nichts machen lassen. Aber ich werde diesen Punkt noch einmal genau nachprüfen.«
»Das ist unbedingt erforderlich. Trotzdem nehmen wir Ihre Angestellten unter die Lupe. Wenn sich der Mitarbeiter der Bande unter ihnen befindet, kann es allerdings Monate dauern, bis wir ihn herausgefischt haben. Solche Verbindungen sind manchmal sehr verschlungen. Vielleicht hat eines von den Mädchen einen Freund, der für die Bande arbeitet, und gibt ihm die Informationen, ohne sich dessen selbst bewusst zu sein.«
Einer der Kassierer trat an den Direktor heran und reichte ihm ein Blatt.
»Zwei Millionen einhundertdreiundsechzigtausendundvier Dollar.«
»Hundert Dollar weniger«, sagte Phil und überreichte dem Direktor die verknitterte und schmutzige Hundertdollar-Note, die er in der Toreinfahrt gefunden hatte.
Der G-man, den wir ins Zentralarchiv geschickt hatten, kam zurück. Er überreichte uns zwei Aktenordner.
»Das sind die Burschen, die hier mitgemacht haben«, sagte er.
Sie hießen Carlo Ferro und Fun Mac-Lean. Beide waren sie alte Kunden. MacLean war schon einmal wegen Bandenverbrechens ins Gefängnis geschickt worden. Ferro galt als Einbruchsspezialist, wenigstens hatte er deswegen schon mehrfach gesessen.
Interessant war, dass sie alle beide ihr Standquartier zuletzt in Harlem gehabt hatten.
In den Akten waren sogar ihre letzten Adressen angeben.
Ich sah Phil an.
»Ich glaube, das verspricht am meisten, nicht wahr?«
Er nickte.
Wir machten uns sofort getrennt auf die Socken. Phil setzte sich auf die Spur von Ferro, während ich mir MacLean vorknöpfte.
***
An der Adresse, die in den Akten angegeben war, erfuhr ich, dass er schon vor Monaten ausgezogen war, aber die Vermieterin des möblierten Zimmers, das er dort bewohnt hatte, konnte mir sagen, in welcher Kneipe er sich meistens aufgehalten hatte.
Es war ein hartes Stück Arbeit, dem Kneipenwirt, dessen Sympathien wahrhaftig nicht auf der Seite des Gesetz lagen, den Mund zu öffnen, aber schließlich knurrte er widerwillig ein paar Informationen. Ich solle mich nach Bert Castro umsehen, das sei ein Freund von MacLean.
Er nannte mir Castros Adresse. Es handelte sich um eine Wohnung in einem Mietshaus ganz in der Nähe.
Niemand öffnete, als ich läutete. Ich spielte schon mit dem Gedanken, die Tür aufzubrechen, als die Tür der gegenüberliegenden Wohnung geöffnet wurde. Eine ziemlich unerfreulich aussehende Frau steckte den Kopf heraus.
»Suchen Sie Mr. Castro?«, fragte sie. Ihre Stimme klang wie das Kläffen eines Hundes.
Ich nickte.
»Er ist heute Morgen in aller Frühe abgehauen«, sagte sie.
»Sein Freund holte ihn ab.«
»Kennen Sie den Freund?«
»Ich weiß nur, dass er Fun mit Vornamen heißt. Er zieht sich immer an wie ein gelackter Affe, genau wie dieser Castro.«
Sie lieferte mir eine überraschend genaue Beschreibung von MacLean.
Ich sage Ihnen, ich wurde so freundlich zu ihr, als wäre sie schön wie eine Filmdiva. Sie packte aus, was sie je an Castro beobachtet hatte. Sie wusste eine Menge über ihn. Von ihr erfuhr ich den Namen einer Freundin Castros, und ich beeilte mich, mit der Dame einige passende Worte zu reden.
Jedenfalls stand ich am Ende gegen neun Uhr abends vor einer Bar, die sich Hawaii Beach nannte. Unmittelbar vor dem Laden parkte ein Streifenwagen, und als ich hineingehen wollte, kam Phil heraus.
»Hallo«, lachte er. »Wenn du auch hierhin gefunden hast, dann beweist das, dass die Spur stimmt. Es sieht so aus, als hätten die Gangster in dieser Bar ihre Pläne geschmiedet. Ich zeigte dem Besitzer und dem Kellner Bilder von Ferro und Cerryl Dawn. Er kennt sie beide. Kein Zweifel, dass er auch deinen MacLean kennen wird.«
»Und die anderen.«
»Sieben oder acht Leute müssen zu dem Kreis gehört haben. Sie können sie beschreiben, aber sie wissen keine Namen. Ich wollte einen Streifenwagen bestellen, der alles, was sich hier befindet, mitnimmt und vor unsere Kartei setzt.«
»Einverstanden.«
Phil rief über Sprechfunk zwei Streifenwagen herbei. Der Besitzer, der Kellner, ein Barmädchen wurden verfrachtet und zum Hauptquartier gefahren. Wir brachten sie sofort in den Vorführraum und quetschten sie noch einmal sehr gründlich aus. Gewisse Einzelheiten der Personenbeschreibung konnten sie angeben. Wir konnten aufgrund der Angaben eine Vorauswahl treffen. Trotzdem blieben noch genug Bilder übrig, die wir vorführen mussten.
***
Als Ersten fanden wir einen Mann, der eine schiefe Schulter hatte. Er hieß Greg Found und war wegen zweier schmutziger Betrugsgeschichten vorbestraft. Bert Castro hatten wir ohnedies schon entdeckt. Gegen Mitternacht erkannte der Kellner auf einem Bild einen weiteren Mann wieder. Er hieß Slim Hendrik. Kurz darauf stießen wir auf Sley Mertric, der, nach dem was uns die Leute aus dem Hawaii Beach erzählten, so etwas wie der Chef gewesen sein musste. Als letzten, es ging schon auf den Morgen zu, fanden wir einen ehemaligen Dieb, Tony Baker.
Nicht entdecken konnten wir in unserer Kartei einen Neger von ungewöhnlicher Körpergröße, obwohl er eigentlich am leichtesten hätte zu finden sein müssen, denn abgesehen von seinem wirklich riesenhaften Wuchs sollte er auch taubstumm sein.
»Er flirtete immer mit mir, indem er mir Zeichen mit den Händen machte«, sagte die Bardame.
»Okay, das wäre es«, sagte ich zu Phil. »Stehen die Leute bereit? Dann los!«
Obwohl ich nicht erwartete, dass wir unter den Adressen, die in den Akten angegeben waren, einen der Leute finden würden, gingen wir doch so vor, als rechneten wir damit. Da jeder von ihnen rücksichtslos schießen würde, fuhren jeweils vier G-men zu den angegebenen Adressen.
Ich fuhr mit drei Kollegen zu jener Wohnung, in der sich Sley Mertric aufhalten sollte. Es handelte sich um ein Holzhaus in der 121. Straße. Im ersten Morgengrauen stoppte unser Wagen vor dem Haus. Je einer der Kollegen bewachte die Vorder- bzw. die Hinterfront. Der dritte und ich läuteten, und als niemand öffnete, sprengten wir die Tür.
Wir fanden das Nest leer. Wir untersuchten die wenigen, ungepflegten Zimmer flüchtig, aber das Einzige, was uns interessiert hätte, einen Hinweis auf Mertrics jetzigen Aufenthalt, fanden wir nicht.
Ich rief über Sprechfunk die anderen Wagen an. Das Ergebnis war bei allen das gleiche. Die Gangster waren nicht in ihre Wohnungen zurückgekehrt. Sie mussten sich in irgendein Versteck zurückgezogen haben; ein Versteck, für dessen Lage wir keinen Anhaltspunkt besaßen.
Wir trafen uns im Hauptquartier.
»Dawn hat vorgesorgt«, sagte Phil resigniert. »Er hat damit gerechnet, dass einer oder mehrere der Bande auf der Strecke blieben, und dass wir von ihnen aus die anderen Mitglieder der Bande feststellten.«
»Warum sprichst du von Dawn? Mertric scheint das Haupt der Bande zu sein.«
»Der Überfall auf die Safe National Bank unterscheidet sich so stark von den übrigen Unternehmen, dass ich in diesem Fall Dawn für den führenden Kopf halte. Denke nur an den Unterschied in der Beute.«
Ich zündete mir eine Zigarette an und rauchte in hastigen Zügen.
»Das alles erklärt nicht, wieso die Bande in den Räumen der Banken so gut Bescheid wusste. Dawn ist vor wenigen Wochen erst nach New York gekommen. Er kann keine Beziehungen zu Banken haben. Die anderen sind Gangster und waren ihr Leben lang Gangster. Es ist unwahrscheinlich, dass sie sich auf irgendeine Weise unmittelbar die Kenntnisse über die räumlichen Verhältnisse verschafft haben.«
Ich stand auf ging auf und ab und dachte laut nach.
»Sie haben immer Banken gewählt, die in irgendeiner Form einen Hinterausgang besaßen. Fünfmal sind sie auf diesem Weg eingedrungen, einmal haben sie ihn für den Rückzug benutzt. Sie haben aber immer Banken mit zwei Eingängen genommen. Um solche Banken auszusuchen, müssen sie praktisch alle New Yorker Banken, oder doch zumindest eine sehr große Anzahl, überprüft haben.«
Ich warf die Zigarette fort. Ich war jetzt recht aufgeregt.
»Das ist die Lösung, Phil.«
Er verstand nicht sofort.
»Sie müssen ihre Informationen von jemandem bekommen haben, der in allen, wenigstens in vielen Banken ein und ausgehen kann. Dafür kommt kein Angestellter eines bestimmten Unternehmens infrage. Das kann nur jemand, der unter irgendeinem Vorwand viele Banken auf suchen kann, ohne Verdacht zu erregen.«
Ich sprang zum Telefon und nahm den Hörer ab.
»Geben Sie mir eine Verbindung mit der Safe National Bank in der Sixth Avenue.«
Es meldete sich eine Männerstimme. »Verbinden Sie mich mit Direktor Chelsing.«
»Es ist noch niemand hier. Sie sprechen mit dem Wächter.«
»Wissen Sie Mr. Chelsings Adresse?«
»Roosevelt-Drive 587.«
»Danke!«
Ich zog Phil mit mir zur Tür.
***
Zehn Minuten später läuteten wir an Mr. Chelsings Tür. Das Dienstmädchen öffnete uns, wollte uns nicht einlassen. Schließlich erschien Chelsings Frau, jammerte, dass ihr Mann von den gestrigen Ereignissen völlig erledigt sei und der Ruhe bedürfe. Wir überwanden auch diesen Widerstand, und schließlich standen wir einem Mr. Chelsing gegenüber, der offensichtlich gerade aus dem Bett kam.
»Sind Sie in der letzten Zeit von irgendeinem Mann aufgesucht worden, der Zutritt zu vielen Banken hat?«, überfiel ich ihn. »Ich habe keine Ahnung, von welcher Art dieser Mann sein kann. Vielleicht ein Revisor, vielleicht ein Beamter irgendeiner staatlichen Überwachungsstelle für das Bankwesen. Überlegen Sie!«
Er dachte nach und schüttelte den Kopf.
»Nein«, sagte er schließlich. »Die letzte Revision hatten wir vor vier Monaten, und es war natürlich ein Revisor unserer eigenen Gesellschaft, der keinen Zutritt zu fremden Banken hat.«
»Aber es muss einen solchen Mann geben. Dieser Mann hat den Gangstern die Informationen geliefert.«
Chelsing schüttelte hartnäckig den Kopf. Plötzlich hielt er inne.
»Der alte Forrester hat mich vor ein paar Tagen besucht, aber es ist völlig ausgeschlossen, dass er Informationen an Bankräuber liefert.«
»Warum ist es ausgeschlossen?«
Chelsing empörte sich. »Hören Sie, Agent Cotton, John S. Forrester war jahrzehntelang selbst Bankdirektor, bis er in den Ruhestand ging. Er ist ein ehrwürdiger, alter Herr und hat einen großen Ruf als Gemäldesammler.«
»Hat er Zutritt zu anderen Banken?«
»Natürlich. Kein Kollege würde sich weigern, John S. Forrester zu empfangen. Als er selbst noch eine Bank leitete, war er stellvertretender Vorsitzender der Bankiersvereinigung. Aber Sie können sich jeden Verdacht gegen ihn schenken, Agent Cotton. Er…«
»Wo wohnt er?«, fragte ich.
»Er hat ein Haus in New Rochelle, genauer gesagt, es liegt noch vor der Stadt in der Nähe der Strandstraße. Hören Sie, Agent Cotton, ich beschwöre Sie, Forrester nicht zu verhören. Er ist ein alter Herr, ein würdiger Mann. Alle Bankiers in New York achten ihn hoch. Ich wäre in unserer Vereinigung erledigt, wenn man erführe, dass ich die Polizei auf den alten Forrester gehetzt hätte. Die Kollegen würden vor Lachen platzen, wo immer ich auftauchte. Es ist absurd, ich sage es noch einmal, Forrester zu verdächtigen.«
»Nennen Sie uns die Namen der Bankdirektoren der Filialen, die vorher überfallen wurden. Sie erinnern sich, es war die Filiale der National Bank in der 68. Straße, die Chyler Bank in der 104., die City Bank in der Bronx und die South Indian in New Jersey.«
»Ja, ich weiß Bescheid. Also Chef von der National Bank ist Miller, von der Chyler Bank Loggan, und von…«
Er nannte die Namen der Direktoren und gab uns auch die Privatadressen, falls wir sie nicht in den Bankfilialen antreffen sollten.
»Vielen Dank, Mr. Chelsing«, sagte ich. »Sie hören von uns.«
»Werden Sie nun Forrester aufsuchen?«, fragte er besorgt.
»Nur, wenn sich heraussteilen sollte, dass er auch bei den anderen Überfällen kurz vorher in den betreffenden Banken gewesen ist.«
Wir waren mit einem Streifenwagen gekommen.
»Ich denke, wir teilen uns die Arbeit«,, schlug ich Phil vor. »Meiner Meinung nach ist Eile geboten. Wenn sie sich mit ihren zwei Millionen Dollar aus dem Staub machen, sehen wir keinen Schein davon wieder. Ich nehme die National Bank, die Chyler und die City Bank in der Bronx. Du besuchst Cooper in der 12. und fährst dann rüber auf die andere Seite vom Bach und erkundigst sich bei South Indian. Ich stelle dir einen Streifenwagen.«
Ich rief über Funk die Zentrale.
»Schicken Sie einen Funkwagen für Phil Decker zum Roosevelt-Drive 587.«
»Ich rufe dich an, sobald ich die ersten Feststellungen getroffen habe. Wiedersehen!«
Ich sprang in den Wagen und fuhr auf dem kürzesten Weg zur 68. Straße. Direktor Miller befand sich bereits in seinem Büro.
»Ah, Agent Cotton«, begrüßte er mich. »Neues in unserer Angelegenheit? Bringen Sie unser Geld zurück?«
»Nein, ich habe nur eine Frage. Kennen Sie John S. Forrester?«
Er lachte dröhnend. »Ich soll den alten John nicht kennen? Hoffentlich werde ich auf meine alten Tage nicht so schrullig wie er.«
»Ihr Kollege Chelsing hatte eine hohe Meinung von Forrester.«
»Habe ich auch! Sehr hohe Meinung! Aber schrullig ist er trotzdem.«
»War Forrester einige Tage vor dem Überfall auf ihre Filiale bei Ihnen, Miller?«
»Einige Tage vorher kann man nicht sagen, aber ungefähr zwei Wochen vorher hat er mich besucht. Ich erinnere mich genau. Ich führte ihn durch die Bank. Hatte anscheinend eine sentimentale Anwandlung, der alte Junge. Wollte die Räume noch einmal sehen, in denen er vor fast fünfzig Jahren als Bankclerk seine Laufbahn begonnen hatte.«
»Und Sie haben ihm die Räume gezeigt?«
»Natürlich. Ich kann doch Forrester einen Wunsch nicht abschlagen.«
Ich verabschiedete mich rasch, ging zum Wagen zurück und rief die Zentrale.
»Welchen Wagen haben Sie Decker geschickt?«
»312.«
»Rufen Sie den Wagen!«
Es dauerte eine halbe Minute, dann meldete sich die Zentrale wieder.
»Habe ihn an der Strippe, Cotton!«
»Stellen Sie die Verbindung her!«
»Ich schalte dürch.«
Es knackte ein wenig. Eine unbekannte Stimme meldete sich: »Wagen 312.«
»Wer sind Sie? Hier spricht Cotton!«
»Furster! Ich habe Decker den Wagen gebracht. Er hat mich mitgenommen. Wir parken vor der Cooper Bank in der 12. Avenue. Phil befindet sich noch in der Bank.«
»Sage ihm, ich hätte bei der National Bank Erfolg gehabt. Ich rufe euch wieder, sobald ich die nächste Stelle besucht habe. - Ende.«
»Ende!«
Ich fuhr nach Norden zur 104. Straße, und ich sprach in der Chyler Bank mit Direktor Loggan.
»Forrester? Ja, Forrester war bei mir. Warten Sie, ich muss überlegen, wann das war! - Ja, ohne Zweifel besuchte er mich vor dem Überfall. Es muss drei oder vier Tage vorher gewesen sein, höchstens eine Woche.«
Ich wusste genug. Ich ließ mir über die Zentrale eine Sprechverbindung mit Wagen 312 geben. Dieses Mal bekam ich Phil an die Strippe.
»War Forrester bei der Cooper Bank?«
»Ja, keine Woche vor dem Überfall.«
»Okay, ich habe ihn bei National und Chyler ebenfalls festgestellt. Wir können uns den Rest schenken. Wo bist du im Augenblick?«
»Schon auf der anderen Seite. Furster fährt eben die Park Avenue entlang.«
»Dreh um! Wir besuchen sofort John Forrester. Ich fahre voraus.«
»Okay, wir sind schon auf dem Rückweg. Bis später, Jerry.«
Ich war entschlossen, sofort nach New Rochelle hinauszufahren. Wenn Sie einen Blick auf den Stadtplan von New York werfen, dann sehen Sie, dass Phil frühestens eine halbe Stunde nach mir in New Rochelle sein konnte. Wir hätten einen Treffpunkt ausmachen sollen, an dem ich auf ihn hätte warten können. Es war ein Fehler, allein nach New Rochelle hinauszufahren.
***
Ein ungeputztes Messingschild am Torpfosten zeigte den Namen: John S. Forrester - Bankdirektor.
Vergeblich suchte ich nach einer Klingel.
Ich probierte. Das Tor war nicht verschlossen. Ich drückte es auf, schlüpfte hindurch und ging den Parkweg entlang auf das Haus zu.
Der Garten war völlig ungepflegt. Das Unkraut wucherte bis über die Wege. Der Kies auf der Zufahrt war nicht erneuert worden. Ich sah, dass vor kurzer Zeit mehrere Wagen hier gefahren waren, denn an den lehmigen Stellen hatten sich Reifenspuren mit unterschiedlichen Profilen abgebildet.
Keine zwanzig Schritte vom Haus entfernt war eine Stelle des Gartens frisch umgegraben worden, ein rechteckiges Stück von drei Yards Länge und wenig mehr als einem Yard Breite. Es sah aus, als wäre irgendetwas vergraben worden.
Ich ging langsam weiter, stieg die Treppe zum Hauseingang hoch und drückte auf den Klingelknopf. Nichts rührte sich hinter der Tür. Wahrscheinlich funktionierte die Klingel nicht einmal.
Ich legte die Hand auf die Klinke. Die Tür gab nach. Dahinter befand sich ein kleiner Garderobengang, und von dort aus gelangte ich in die Halle.
Es war ein großer Raum, von dessen Mitte eine Treppe zu den oberen Stockwerken führte. Die Halle war schmutzig, ungepflegt, staubig und wirkte, als sei sie unbewohnt. Nur von allen Wänden glühten Bilder in den großartigsten Farben.
Mein Blick aber wurde angezogen von einem großen dunklen Fleck auf dem schmierigen Teppich, der einen Teil des Bodens bedeckte. Dieser Fleck schimmerte feucht, und noch lag ein Glanz von dunklem Purpur darüber.
Ich tat rasch drei Schritte, bückte mich, berührte mit den Fingern den Fleck. Meine Fingerkuppen färbten sich rot.
»Was tun Sie hier?«, bellte eine böse Stimmte hinter mir. Ich wandte den Kopf und erblickte einen hageren, alten Mann, dessen Augen mich unter buschigen Augenbrauen böse anblitzten. In der einen Hand hielt er einen altmodischen Trommelrevolver, während er sich mit der anderen auf einen schwarzen Stock stützte.
Ich richtete mich langsam auf.
»Sind Sie John Forrester?«, fragte ich.
Er nickte. »Und Sie?«
»FBI-Agent Cotton!«
Der Stock fiel zu Boden. Der Alte wankte.
»Stecken Sie den Revolver ein!«, befahl ich.
Seine Gestalt straffte sich.
»Ich denke nicht daran«, bellte er giftig. »Für mich sind Sie ein Mann, der ungefragt in meine Wohnung eingedrungen ist. Nehmen Sie die Hände hoch.«
»Ich bin FBI-Beamter, sagte ich Ihnen. Sie können meinen Ausweis sehen. Ich habe Fragen an Sie zu stellen.«
Er hob die linke Hand bis zu Ellbogenhöhe. Seine Finger spielten nervös in seltsamen Verbiegungen. Dann sah ich, dass der Blick seiner Augen an mir vorbei auf etwas hinter mir gerichtet war.
Ich warf mich herum.
Der Neger! Der riesige Neger, von dem die Frau aus dem Hawaii Beach gesprochen hatte. Er kam in weiten Sätzen auf mich zu, seine Arme schwangen hoch, und in der rechten Faust blitzte der Stahl eines Messers.
Es war zu spät, nach der Smith & Wesson zu greifen. Alles, was ich tun konnte, war, dass ich mit beiden Händen seine Faust mit dem niedersausenden Messer abfing.
Ich umklammerte das Handgelenk mit beiden Händen und aller Kraft, stoppte den Schwung des Angriffes und wollte ihm den Arm nach hinten biegen.
Ich legte meine ganze Kraft in meine Hände, aber ich konnte den Arm nicht weiter biegen als bis in seine Schulterhöhe. Ich fühlte meine Schläfenadern klopfen, als wollten sie bersten. Unmittelbar vor meinen Augen schwamm wie ein dunkler Fleck das Gesicht des Negers. Es war völlig ausdruckslos. Nicht einmal ein Zeichen der Anstrengung war darin zu lesen.
Ich wechselte die Fußstellung, ging einen halben Schritt zurück und riss den Arm des Schwarzen nach unten durch. Ich hoffte, ich könnte unter ihm durchtauchen, ohne das Handgelenk loszulassen, aber es gelang mir nur, die Faust mit dem Messer bis in die Kniehohe durchzudrücken. Weiter reichte meine Kraft nicht.
Ich schlug dem Riesen den Ellbogen ins Gesicht. Er nahm es hin, als habe er den Schlag überhaupt nicht gespürt.
Und jetzt hob sich sein freier, linker Arm, legte sich um meine Schulter, die Hand packte um den Nacken herum mein Kinn und drehte mir den Kopf mit unheimlicher Kraft nach hinten.
Ich fühlte meine Halswirbel knacken. Ich besaß die Kraft nicht, diesem Riesen zu widerstehen. Es war, als kämpfe ich gegen eine lebendig gewordene Felswand.
Ich versuchte das Letzte. Verzweifelte. Ich löste eine Hand von dem Gelenk, griff in das Halfter und griff nach meiner Waffe. Noch bevor ich sie herausziehen konnte, ließ die Faust des Negers mein Kinn los und schlug von unten gegen meinen Arm. Arm und Hand flogen nach hinten. Die halb gezogene Smith & Wesson sauste in einem Bogen durch die Luft.
Ich schmetterte dem Neger die Faust ins Gesicht. Ich traf seine Nase, aber das vermochte ihn nicht zu erschüttern.
Er riss seine freie Faust von unten nach oben. Ich bekam diesen Schlag gegen das Kinn. Es lag eine Wucht dahinter, die einen Ochsen hätte töten können.
Ich segelte durch den Raum, knallte mit dem Rücken gegen den Kamin und rutschte an ihm herunter.
Ich lag in halb sitzender Haltung mit dem Rücken gegen den Kaminrand, und ich sah zwei große, neue, unglaublich blank geputzte Schuhe ohne ein Fleckchen und ohne ein Staubkörnchen langsam auf mich zukommen. Ich hob ein wenig meinen Kopf.
Ich blickte in das Gesicht des Negers. Er stand über mir, die Faust mit dem Messer leicht erhoben, die andere Hand griffbereit, um mich zu packen.
Ich wollte die Knie anziehen und ihm die Füße ins Gesicht stoßen. Meine Beine gehorchten nicht. Es schien aus zu sein.
Peitschend bellte ein Schuss. Ich hörte die Kugel pfeifen. Der Riese zuckte hoch. Der zweite Schuss knallte. Wie hingezaubert erschien auf dem schmutzig-weißen Pullover des Mannes ein kleiner roter Fleck.
Dann knallte der dritte Schuss. Aus der Kehle des Negers entrang sich ein gurgelnder, seltsam tonloser Schrei. Er warf die Arme hoch, taumelte zwei Schritte rückwärts. Dann fiel er auf den Rücken.
***
Als ich den Blick von dem Erschossenen löste und den Kopf wandte, sah ich auf dem Treppenabsatz einen Mann stehen, der eine Pistole in den Händen hielt. Das Haar hing ihm wirr in die Stirn. Sein Gesicht schimmerte dunkel von Bartstoppeln. Sein Anzug war verdrückt und zerknittert. Er starrte auf den Erschossenen, als wäre er blind und sähe ihn in Wirklichkeit nicht.
Es war Cerryl Dawn.
Fünf Schritte von der Treppe entfernt stand John Forrester, und auch er sah so starr auf den Toten, als würden seine Augen von einer magnetischen Kraft festgehalten.
Und als er endlich seinen Kopf hob, da schien es tatsächlich, als müsse er seinen Blick unter Aufbietung aller seiner Kräfte losreißen.
Sein starres Gesicht verkrampfte sich zu einer Grimasse, die jenseits des Menschlichen lag. Er hob den altmodischen Revolver in seiner Hand. Er packte ihn auch noch mit der Linken.
Forrester drehte sich nach links, richtete den Revolver auf Dawn und schoss. Er feuerte alle sechs Schüsse ab.
Ich sah genau den Einschlag der ersten Kugel in das Holz des Treppengeländers neben dem Dawn stand. Ich sah die kleine Staubwolke, die aus dem Teppich auf stäubte, als die zweite Kugel zu seinen Füßen einschlug. Dawns Hand musste jetzt hochzucken. Es musste eine Kleinigkeit für ihn sein, Forrester, diesen erbärmlichen Schützen, zu töten.
Aber er rührte sich nicht.
Die dritte Kugel traf. Cerryl Dawn knickte ganz leicht in die Knie, aber er blieb stehen. Seine freie Hand hob sich und tastete wie suchend nach dem Treppengeländer.
Die vierte Kugel musste ihn unterhalb der Gürtellinie getroffen haben,' denn er knickte nach vorne zusammen. Jetzt sah mich an.
Ich kann ihn nicht beschreiben, was in seinen Augen zu lesen war. Es gibt keine Worte dafür.
Meine Lähmung schwand. Ich konnte mich regen. Nur ein paar Körperlängen von mir entfernt lag meine Smith & Wesson. Ich schnellte über den Boden hin auf sie zu, griff sie, riss sie hoch. In dieser Sekunde bekam Dawn die fünfte Kugel. Er fiel hach vorne und rollte die Treppe hinunter.
Ich schoss Forrester in die Schulter. Der sechste Schuss löste sich noch, aber die Kugel fand kein Ziel mehr. Der alte Mann schrje auf, taumelte rückwärts und griff nach seiner Schulter. Sein Gesicht wurde kreideweiß. Dann fiel er ohnmächtig und steif wie ein Stock um. Ich stand auf. Meine Knie zitterten. Ich biss die Zähne zusammen und ging langsam auf Cerryl Dawn zu.
Er lag am Fuß der Treppe, die Arme ausgebreitet, und hielt die Augen geschlossen, aber er lebte noch.
Zischend zog er den Atem durch die Zähne.
Zwei Sekunden lang starrte ich auf ihn. Er hatte einen Polizisten getötet. Er hatte Banküberfälle mitgemacht. Er war ein Mörder, und der elektrische Stuhl war ihm sicher, wenn er lebend davonkam. Das Gesetz erlaubt Mitleid, aber es verlangt Gerechtigkeit.
Ich ließ mich auf die Knie nieder und beugte mich über ihn. Er öffnete die Augen, und ich wusste, dass er sterben würde.
»Warum haben Sie mich gerettet?«, fragte ich.
Er öffnete den Mund, aber er konnte nicht mehr sprechen. Alles, was er fast unhörbar hervorbrachte, waren zwei Worte: »… mir… leid.«
»Danke, Dawn«, stieß ich hervor.
Seine Augen brachen. Sein Körper streckte sich. Er war tot.
***
Ich stand auf.
Dieses war erledigt, aber noch war die Arbeit nicht getan. Vier Leute fehlten uns noch.
Ich durchsuchte das Haus. Niemand befand sich darin.
In einem Arbeitszimmer stieß ich auf einen großen, gewöhnlichen Sack. Er war vollgestopft mit Banknoten.
Als ich in die Halle zurückkam, standen dort Phil und Furster und starrten entsetzt auf die Toten.
»Rufen Sie die Mordabteilung, Furster«, bat ich unseren Kollegen. »Auch einen Krankenwagen.«
Während er zum Streifenwagen eilte, kümmerten sich Phil und ich um John Forrester. Seine Schussverletzung war ohne Bedeutung, aber anscheinend war er bei dem Sturz schwer mit dem Kopf auf geschlagen, denn er war immer noch besinnungslos.
Es dauerte fast eine Stunde, bis unsere Kommission eintraf. Es war eine der unheimlichsten Stunden meines Lebens, die ich mit Phil in der Halle zubrachte, in der Nachbarschaft zweier Toten und eines ohnmächtigen alten Mannes, umgeben von Bildern in leuchtenden Farben.
Dann endlich erschienen unsere Leute, stellten ihre Apparate auf, brachten den ganzen technischen Ablauf in Gang und verbreiteten damit eine Atmosphäre von Sachlichkeit, die mich aufatmen ließ.
Der Arzt untersuchte Forrester und sorgte dafür, dass er auf schnellstem Weg in ein Krankenhaus geschafft wurde.
Noch einmal gingen Phil und ich durch die Räume des großen, verwahrlosten Hauses.
Wir erkannten das Zimmer, das Dawn bewohnt hatte, an jenem roten Notizbuch, das wir schon in Beggies Hostel bei ihm gesehen hatten. Fast alle Seiten waren mit stenografischen Zeichen bedeckt, die ich nicht zu lesen vermochte. Nur auf der ersten Seite war eine Widmung in Goldbuchstaben eingedruckt:
Zur Feier seines zehnjährigen Dienstjubiläums dem FBI-Beamten Cerryl Dawn von seinen Kameraden des FBI Dictricts San Francisco überreicht.
***
Mir bleibt nur noch nachzutragen, was mit den anderen geschah. Etwas mehr als die Hälfte des geraubten Geldes fanden wir in jenem Sack in Forresters Arbeitszimmer.
Am Abend des gleichen Tages, an dem sich das Drama in dem Haus bei New Rochelle abspielte, überholte eine Motorradstreife einen Wagen auf der Straße nach Chicago. Das Gesicht des Fahrers kam ihm bekannt vor. Er gab das Stoppzeichen. Statt zu halten, versuchte der Fahrer den Verkehrspolizisten auf dem Motorrad zu rammen. Der Polizist hatte Glück, dass er bei dem Sturz in den Straßengraben mit einigen Verstauchungen davonkam.
Er stoppte das nächste Auto, raste zum nächsten Telefon und gab Großalarm.
Keine halbe Stunde später stoppte eine Straßensperre den Wagen. Es kam zu einem Schusswechsel, bei dem es auf keiner Seite Verletzte gab. Die Gangster verloren nach wenigen Schüssen den Mut, warfen ihre Waffen fort, hoben die Arme und ergaben sich. Es handelte sich um die vier Bankräuber, die uns noch fehlten, und im Kofferraum des gestellten Fahrzeuges fand sich bis auf den Dollar genau der Rest der erbeuteten Summe.
ENDE
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